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Andrina Laura Vögele, 15, lebt in der Schweiz. Sie schreibt Geschichten und Gedichte. »Taquanta« ist ihr erster Roman.
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PROLOG

»Lauf.«

Die Stimme war heiser und kam noch überraschender als der Dolch. Ich war mir nicht sicher, ob ich richtig gehört hatte. Vorsichtig öffnete ich die Augen einen Spaltbreit und wich erschrocken zurück, wobei ich nach hinten fiel. Der Soldat stand nur einen knappen halben Meter vor mir.

»Lauf.«

Seine Stimme schnitt durch die Luft, und ich sah ihn erstaunt an. Zuerst griff er mich an, und dann liess er mich laufen. Seine Miene verdüsterte sich.

»Ich habe gesagt, lauf!«

Ich konnte mich nicht rühren. Die Welt schien sich zu drehen, und ich fühlte, wie mit jedem Milliliter Blut mehr Kraft aus meinem Körper schwand.


I

»Nein!«

Ich drehte mich um und stürmte die marmorne Wendeltreppe hinauf, noch bevor mein Vater das Wort ausgesprochen hatte. Ich hatte es schon mindestens tausendmal gehört und hasste es. Es war so endgültig und jagte mir jedes Mal einen Schauer über den Rücken. Nicht, wenn jemand es einfach in einer Konversation fallen liess, sondern wenn mein Vater es in genau diesem Tonfall sagte. In diesem Tonfall, der ausdrückte, dass es so war und dass nichts seine Meinung ändern konnte. Dabei sah er mich immer auf eine spezielle Weise aus seinen smaragdgrünen Augen, die genau meine Augenfarbe widerspiegelten, an. Er war sich gar nicht bewusst, welche Wirkung dieser Blick auf mich hatte. Es fühlte sich dann so an, als wäre es nicht mein Vater, der mir etwas verbat, sondern ein Fremder. Ich mochte dieses Gefühl nicht. Ich war nicht vor ihm oder von dem von mir verhassten Wort weggerannt, sondern vor diesem Gefühl. Ich rannte in mein Zimmer, knallte die Tür zu und warf mich auf mein frisch bezogenes Bett. Die sonst immer ordentlich aussehende, faltenlos ausgebreitete Tagesdecke beulte sich aus, aber es war mir ausnahmsweise egal. Ich hatte ja gewusst, dass wir an diesem Abend Gäste erwarteten, aber ich hatte ihn trotzdem darum gebeten, mich ein oder zwei Stunden zu entschuldigen, damit ich mit meinen Freunden essen gehen konnte.

»Nein«, murmelte ich gehässig.

»Nein, nein, nein, nein!«, schrie ich die geschlossene Zimmertür an. Jetzt musste ich auch noch absagen. Natürlich war es dumm gewesen, überhaupt zuzusagen, aber ich hatte gehofft, wenn ich lange genug so tat, als dürfe ich gehen, dass es dann auch eintrat. Aber natürlich tat es das nicht. Genervt nahm ich mein Handy zur Hand und feuerte eine kurze, entschuldigende SMS an meine beste Freundin Zoe ab. Sie anzurufen wäre jetzt wohl keine gute Idee, denn meine Stimmung war nicht gerade vielversprechend. Also, eigentlich schon, wenn man sich eine Ladung Beschwerden und mürrische Bemerkungen anhören wollte. Eine Weile blieb ich noch auf meinem Bett sitzen, starrte an die Decke und malte mir aus, was wohl mein Vater sagen würde, wenn ich plötzlich mit roten Haaren und kreideweiss geschminkt nach Hause käme. Irgendwie gefiel mir die Idee, ich konnte förmlich vor mir sehen, wie seine Augen sich weiten würde, wie er mich zuerst wortlos anstarren und dann wahrscheinlich anschreien würde. Er würde verlangen, dass ich es wieder rückgängig mache, und zum Schluss würde er vielleicht damit drohen, mich ins Internat zu stecken. Ja, das würde er ganz sicher. Das tat er jedes Mal. Ich nahm eine Strähne meines Haares zwischen die Finger und inspizierte sie. Sie war von einem satten Kastanienbraun und ein bisschen gewellt, wie der Rest meiner Mähne. Rot, hm. Oder doch lieber strohblond? Ich hatte mir früher immer bodenlange, blonde Haare gewünscht. Nein, lieber doch nicht. Die Leute machten mir immer genau zwei Komplimente: Für meine Augen und für meine gepflegten Haare. Das wollte ich nicht aufs Spiel setzen.

Seufzend stand ich auf und schüttelte meine steifen Beine aus. Ich atmete tief ein und aus, wie ich es beim Yogakurs gelernt hatte, bis ich mich unter Kontrolle hatte. Stolz ging ich zu meinem Schrank. Ich wollte gerade eines meiner schöneren Kleider vom Bügel streifen, als mein Telefon den Eingang einer neuen Mitteilung von Zoe signalisierte. Selbstverständlich verstand sie es, und sie würde es den anderen sagen. Sie würde behaupten, ich hätte Kopfschmerzen. Sie fände es schade, dass ich nicht dabei sein würde, doch beim nächsten Mal würde es sicher klappen. Wie immer fand sie genau die richtigen Worten, so wie es nur wahre Freundinnen können. Es änderte trotzdem nichts daran, dass mich die Wut auf meinen Vater noch einmal packte, und zwar so heftig, dass ich einen Stapel Zeitschriften mit einer schwungvollen Bewegung von meinem Pult fegte. Ich starrte das Chaos auf dem Boden an. Ein Teil von mir wollte sie einfach dort liegen lassen, aber am Ende gewann die Seite in mir, die den Putzfimmel meiner Grossmutter geerbt hatte. Ich schürzte die Lippen, bückte mich, hob dann die Magazine mürrisch wieder auf und legte sie in einem ordentlichen Stapel auf meinen Schreibtisch zurück. Für einen Moment betrachtete ich mein Werk. Es juckte mich in den Fingern, sie wieder hinunterzuwerfen, aber ich würde sie ja doch nur wieder einsammeln, daher verstreute ich sie einfach unordentlich auf meinem Schreibtisch. Mit einem sauren Ausdruck im Gesicht machte ich mich bereit für unser ›wundervolles‹ Abendessen.
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»Also William, es ist köstlich wie immer. Dieses Lamm … hm, einfach traumhaft.« Lady Sherbire, eine grosse, schlanke Frau, lobte unsere Gerichte wie jedes Mal, wenn sie bei uns zu Gast war. Ihr hellblondes Haar trug sie toupiert auf dem Kopf, und es war mit etlichen grünen Haarspangen, alle davon mit Diamanten bestückt, verziert. Ihr rotes, ärmelloses Paillettenkleid produzierte tanzende Flecken an den Wänden, wann immer das Licht des mächtigen Kronleuchters sich darin spiegelte. Ihr Mund war violett geschminkt, und die mit Smaragden besetzten, hängenden Ohrringe gingen ihr fast bis zu den Schultern. Sie trug einen Strang aus schwarzen Diamanten um den Hals, die farblich überhaupt nicht zu ihrem Outfit passten. Sie war eigentlich eine wunderschöne Frau mit hohen Wangenknochen und fröhlich funkelnden Augen, aber ihr Stil war eher gewöhnungsbedürftig. Ihr Mann hingegen, Lord Sherbire, war klein, korpulent und hatte eine Glatze. Er sagte fast nie etwas, aber sein Lachen – das man gerade vernehmen konnte – war äusserst laut. Ihre Tochter Carol, ein süsses, aber schüchternes zwölfjähriges Mädchen, das ein absolut hinreissendes pinkfarbenes Kleid trug, war wie immer perfekt frisiert. Ihrer Mutter war sie wie aus dem Gesicht geschnitten. Neben mir sass ein Junge in meinem Alter, der ständig ein Fussballtrikot trägt. Auch an diesem Tag war es so, aber ausnahmsweise hatte er ein Jackett darübergezogen. Eine ausgewaschene Jeans und teure Lackschuhe rundeten seinen Look ab. Eine seltsame Kombination, aber es war einfach sein Stil. Nicht mal zur Erneuerungszeremonie des Eheversprechens seiner Eltern hatte er sich wirklich in Schale geworfen. Er musterte mich fast das ganze Essen hindurch schweigend und erst als das Dessert – ein Mouleux, meine Lieblingsnachspeise – aufgetragen wurde, wandte er sich an mich. »Und, wie läuft’s so? Schule und so?«, fragte er. Ich verschluckte mich. Mit einer so normalen Frage hatte ich beim besten Willen nicht gerechnet. Er war zwar sechzehn, doch benahm er sich meistens eher wie zwölf.

»Gut«, antwortete ich vorsichtig.

»Hey, ich habe einen Witz«, sagte er. Jetzt war ich aber gespannt.

»O.k., bereit?« Er wartete gar nicht ab, ob ich es war, sondern fuhr gleich fort: »Zwei Jäger trafen sich!« Er prustete los, als wäre das das Lustigste, was er je gehört hätte. Ein wenig verwirrt blickte ich zu Carol. Sie zuckte mit den Schultern und lächelte schwach. Was war so lustig? Zwei Jäger trafen sich. Lächerlich.

Und plötzlich machte es Klick und ich verstand. Nun lachte auch ich. Irgendwie war es albern, aber es löste die Spannung ein wenig. Oder zumindest könnte ich nun auch etwas dazu beitragen, wenn meine Freunde von heute Abend erzählen würden.

Ich hatte an diesem Abend nicht direkt Spass, aber wenigstens dachte ich nur drei viertel der Zeit daran, was ich wohl gerade verpasste. Am Montag würden meine Freunde Insider-Witze mitbringen, Anekdoten über diesen Abend erzählen und mir davon vorschwärmen. Na toll. Aber ich hatte wenigstens den Witz.

»Gute Nacht, Dad«, flötete ich, beschwingt von der Aussicht, den nächsten Tag mit meiner Kusine beim Einkaufen zu verbringen und dann bei ihr zu übernachten. Sie ist anderthalb Jahre älter als ich und eine meiner besten Freundinnen.

»Ich muss morgen um elf Uhr im Einkaufszentrum sein. Wann gehst du ins Büro?«

Mein Vater hatte seine eigene Versicherungsfirma. Ich war zwar mächtig stolz auf ihn, weil er dieses Imperium in nur vier Jahren ganz alleine aufgebaut hatte, nachdem er beschlossen hatte, dass sein alter Job ihn langweilte, trotzdem verabscheute ich dieses Stahlgebäude mit der freundlichen Dame am Empfangstresen. Nicht dass Frau Kercher nicht nett und liebenswürdig war, und sie war ja auch nicht das Problem. Nein, das Problem war, dass er wegen dieses Gebäudes, in dem sich nebenbei bemerkt auch sein Büro befand, viel mehr Zeit im Konferenzraum mit Kunden und Verträgen verbrachte als mit mir. Ich sehnte mich nicht unbedingt danach, den ganzen Tag mit meinem Vater zu verbringen, aber wenigstens würde ich gerne ab und zu mit ihm in die Ferien fahren. Doch in den letzten vier Jahren hatte er sich nur genau dreimal einen Urlaub gegönnt und mich sonst immer mit meiner Tante oder mit Freunden weggeschickt.

O.k., weggeschickt klingt vielleicht ein bisschen gar harsch. So war es auch nicht gerade gewesen. Der Fall, der häufiger eingetreten war, war der, dass mich jemand einlud und mein Vater mich sehr gerne gehen liess, da er es nicht mit ansehen konnte, wenn ich zu Hause war in den Ferien, denn er wusste, wie gerne ich verreiste.

Ich wartete immer noch auf eine Antwort. Erst jetzt bemerkte ich, wie unwohl er sich in seiner Haut zu fühlen schien. Ein unangenehmes Gefühl beschlich mich. Mein Vater hob den Kopf und sah mir in die Augen. Oh, dieser Blick. Ich kannte ihn einfach zu gut.

»Dad«, jammerte ich.

»Es tut mir leid, mein Schatz. Aber wir sind kurzfristig eingeladen worden. Henry Grüber ist ein guter Arbeitskollege. Und die Einladung geht an uns beide. Ausserdemkennst du ja ihre Tochter, sie ist in deiner Schule. Wie hiess sie noch gleich? Noemi?«

»Amélie.«

»Siehst du! Du weißt sogar mehr als ich! Es wird sicher ein schöner Tag.«

»Tag? Den ganzen Tag? Zwölf Stunden?«, rief ich entsetzt aus.

»Nein, nicht zwölf Stunden. Ich fahre um acht ins Büro, und wir treffen sie dann im Golfclub um halb eins. Mittagessen, Golfen. Das Übliche.«

»Und Emily?«, wollte ich wissen.

»Nun, es ist ja nicht so, dass du sie nie wiedersehen wirst. Vielleicht nächstes … ah nein, da sind wir bei den Feidrichs, aber … ein anderes Mal klappt es sicher. Ich habe schon mit deiner Tante telefoniert. Sie war sehr verständnisvoll. Und sie wird es Emily ausrichten.«

Tante Sophie war verständnisvoll. Ja und? Ihr hatte er ja schliesslich nicht abgesagt, aber ich hatte ja gar nichts mit ihr geplant. Nur mit Emily, und nun war auch das den Bach hinunter.

»Wenn das so ist, gute Nacht«, brachte ich zwischen angespannten Lippen hervor. Nur nicht ausrasten. Dann drehte ich mich noch einmal um.

»Ah ja, übrigens, ich komme morgen nicht mit.« Entgeistert sah er mich an. Ich hatte kaum je widersprochen, nicht bei solchen Dingen. Und hier stand ich nun schon auf dem ersten Treppenabsatz und lieferte mir mit ihm ein Blickemessen.

»Du kommst mit.«

»Das tu ich nicht.«

»Doch, das tust du.«

»Das ist nicht fair! Darf ich denn wirklich nicht …«

»Nein!« Da war es wieder. Der Fremde in seinen Augen. Das ›Nein‹. Einen Moment sah ich ihn einfach an. Wut wallte in mir auf.

»In diesem Fall, gute Nacht. Und übrigens: ich hasse dich!«, zischte ich, drehte mich auf dem Absatz meiner Ballerinas um und sprintete die Treppe hinauf.

»Elizabeth!«,rief mein Vater mir nach. Ich heisse Elizabeth Kendra Angel, aber die meisten Leute nennen mich einfach Lizzy. Mein Vater eingeschlossen. Und wenn er mich Elizabeth nannte, so konnte ich sicher sein, dass er stinksauer war. Oder verletzt.

Und trotz des flehenden Untertons in seiner Stimme drehte ich mich nicht wieder um. Sollte er doch einmal erfahren, wie es war, wenn jemand einfach wegging, obwohl man ihn anflehte zu bleiben. Denn ich selbst kannte dieses Gefühl nur allzu gut.

Ich stürmte in mein Zimmer und schlug die Tür geräuschvoll hinter mir zu. Zweimal. Dann schlüpfte ich in meinen Pyjama und ging ins Bett.

Obwohl der Schlaf auf sich warten liess, reagierte ich nicht, als mein Vater ins Zimmer spähte, um zu sehen, ob ich noch ansprechbar war. Ich war viel zu aufgebracht. Früher war alles anders. Vor vier Jahren war er der perfekte Vater gewesen, doch dann kam das Jahr. Das Jahr 2004. Das Jahr des Tsunamis, das Jahr, als er den Beruf wechselte, das Jahr, in dem Mama … Ich wollte nicht weiter denken und drehte mich ruckartig gegen die Wand. Krampfhaft versuchte ich mich abzulenken, denn ich wollte nicht in Tränen ausbrechen. Nicht jetzt, nicht heute.

Während meine Gedanken zu den Chemiehausaufgaben wanderten, fielen meine Augen zu, und ich sank in einen tiefen Schlaf, erschöpft davon, immer mit meinemVater zu diskutieren und keine eigenen Entscheidungen treffen zu können. Erschöpft davon, genau dieses Leben zu leben.
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Der Tag mit den Grübers war noch anstrengender gewesen, als ich erwartet hatte. Viel lächeln, viel Geplauder, kleine Anekdoten von früher, an die ich mich nicht mehr erinnern konnte, und Golfstunden. Ich hasste Golf.

Wir waren gerade nach Hause gekommen, und als Erstes streifte ich mir eine Jeans über anstatt des steifen Rockes, den ich den ganzen Tag lang zu meinem Poloshirt getragen hatte. Meine Füsse schmerzten, und meine Schulter fühlte sich gelenklos an. Dass Sport Mord ist, stimmt spätestens seit der Erfindung von Golf.

Ausgelaugt setzte ich mich in meinen Sitzsack und las ein wenig in meinem Lieblingsbuch, Nur mit dir von Nicholas Sparks, als mein Handy klingelte. Erschrocken zuckte ich zusammen und las die eben eingetroffene Nachricht. Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. Klar wollte ich mit Zoe morgen ins Kino gehen. Nach den vergangenen zwei Tagen wäre eine Zustimmung meines Vaters ein grösserer Triumph als der Sieg von Rom gegen Hannibal. Ich wappnete mich während der nächsten halben Stunde innerlich zum Kampf, denn den würde ich garantiert vom Zaun brechen, wenn ich meinen Vater um Erlaubnis fragte, und als er mich dann über die Gegensprechanlage zum Essen rief, war mir mulmig zumute.

Ich löschte das Licht und wollte gerade mein Zimmer verlassen, als ich noch einmal einen Blick über meine Schulter warf und eine helle Sternschnuppe am Himmelsah. Mit raschen Schritten durchquerte ich mein Zimmer und lehnte mich zum Fenster hinaus. Die Fensterläden standen offen, und ich blickte gebannt hinauf in den dunkelblauen Nachthimmel. Ich war schnell genug gewesen, um das Verglühen der Sternschnuppe gerade noch zu sehen. Obwohl ich kein kleines Kind mehr war, befolgte ich den alten Brauch, mir etwas zu wünschen. Ich wünsche mir, dass ich meinen eigenen Weg bestimmen kann, dass mein Vater nichts damit zu tun hat, dass ich in einer Welt bin, in der alles anders ist. Dass ich mit Freunden zusammen sein kann, wann und wo ich will. Ich will mein eigenes Leben.

Nachdem ich mir das gewünscht hatte, sah ich noch einmal in den Himmel. Dann drehte ich mich um und ging zur Tür. Hätte ich dies nur einen Moment später getan, dann hätte ich vielleicht noch das seltsame bläuliche Licht an genau der Stelle aufleuchten sehen, an der meine Sternschnuppe verglüht war. So aber blieb ich ahnungslos, als ich die Türklinke nach unten drückte und über die Schwelle in den Flur schritt.


II

Ich drückte die Türklinke nach unten und schritt über die Schwelle in den Flur. Doch ich stand nicht im Flur. Verunsichert drehte ich mich um und rieb mir die Augen. Alles war so – nicht mein Zuhause. Mein Atem blieb mir im Hals stecken und ein beklemmendes Gefühl bereitete sich in meinem Herzen aus. Dad, wollte ich rufen, doch es war eher ein Quieksen. Tief durchatmend versuchte ich, einen kühlen Kopf zu bewahren. Ich stand nicht im Flur, so viel war klar.

Ich war, wie ich annahm, nicht einmal in unserem Haus. Vorausgesetzt, dass mein Vater nicht plötzlich in Windeseile eine totale Renovierung bewerkstelligt hatte, hatte ich keine Ahnung, wo ich war und wie ich dort hingelangt war. Also, ich meine, natürlich wusste ich, wo ich mich befand, denn ich musste mich im Flur befinden. Ich war doch eben noch in meinem Zimmer gewesen. Was war hier los? Wo war die versteckte Kamera?

Vielleicht war ich eingeschlafen. Ja, das musste es sein! Ich hatte einfach einen sehr lebhaften Traum gehabt. Erleichtert liess ich meinen Blick über mich schweifen, um zu sehen, ob ich unversehrt geblieben war. Da fiel mein Blick auf mein linkes Handgelenk, und ein eisiger Schreck durchfuhr mich. Ich schloss für einen Moment die Augen und redete mir ein, dass ich mir das nur eingebildet hatte. Das konnte doch alles nicht wahr sein! Ich öffnete sie wieder und blickte vorsichtig auf mein Handgelenk, genauer gesagt auf meine Uhr. Acht Uhr. Ich konnte die Zeit lesen, und der Sekundenzeiger tickte, daher wusste ich, dass sie nicht stehengeblieben war. Ich konnte die Zeit ablesen. Ich konnte die Zeit lesen! O nein! Es gibt zwei Dinge, die man in einem Traum nicht tun kann: Erstens, das Licht an- oder ausschalten. Zweitens, ich musste mich sehr überwinden, diesen Gedanken zu Ende zu verfolgen, die Zeit lesen. Diese zwei Dinge waren unmöglich, und doch konnte ich eines davon. Und wenn ein Lichtschalter in der Nähe gewesen wäre, wäre bestimmt auch Ersteres möglich gewesen. Dies konnte nur eins bedeuten: Ich war wach. Das war die Realität, kein Traum. Aber wie war das möglich? Ich war doch nur durch die Tür getreten, in den Flur, nicht einmal in den Garten. Wo war ich? Wo war mein Vater? Mein Zuhause? Was war passiert? Ich drehte mich blitzartig um, ging ein paar Schritte nach links, ein paar nach rechts, aber so sehr ich auch suchte, ich fand weder meine Schlafzimmertür noch irgendeinen mir vertrauten Gegenstand.

Voller Verzweiflung liess ich mich auf den Boden fallen, der unglaublich weich war, umgeben von hellem, taufrischem Gras. Meine Finger streiften über Steine. Wo war ich? Was geschah hier? Wieso passierte das ausgerechnet mir? Mir, dem Mädchen, das nie an ausserirdische Dinge geglaubt hatte? Schlagartig wurde ich von leisenSchluchzern geschüttelt. Dann rollte mir eine Träne über die Wange. Sie tropfte mir auf die Hand, und als ich sie sah, flossen noch weitere. Ich versuchte den Verschluss meiner Uhr zu lösen, dies war jedoch nicht so einfach, da ich wegen meiner Tränen einen Schleier vor Augen hatte. Als ich es endlich schaffte, schmiss ich die Uhr mit ungewohnter Kraft ins Gebüsch. Ich weinte und weinte. Nicht nur, weil ich keine Ahnung hatte, wo ich war, sondern auch um die viele verlorene Zeit, in der ich nicht bei meinen Freunden gewesen war. Zeit, die ich mit irgendwelchen Freunden meines Vaters verbringen musste. Mit Leuten, mit denen ich nichts gemeinsam habe. Ich weinte auch aus Verzweiflung darüber, wie es mit meinem Vater und mir weitergehen sollte, und vor allem weinte ich, weil ich ihm zuletzt nicht gesagt hatte, dass ich ihn liebte, sondern dass ich ihn hasste. Ich war so wütend gewesen, und nun war es zu spät, um dies rückgängig zu machen. Es fühlte sich an, als hätte ich ihn verloren. Wie meine Mutter, um die ich ebenfalls weinte. Sie war vor vier Jahren gestorben, und ich hatte nie richtig getrauert, denn ich wollte stark sein für meinen Vater. Wie immer. Nun frass sich die Trauer von innen heraus ein Loch in meine Brust.

Einige Stunden später – oder waren es Minuten? – war ich völlig erschöpft und ausgelaugt vom vielen Weinen. Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war, vor allem da ich annahm, dass die Zeit hier anders lief als Zuhause, und ich meine Uhr sowieso losgeworden war. Ich wollte unbedingt in irgendeine Art von Zivilisation zurück, bevor es Nacht werden würde. Also stand ich auf, meine Beine fühlten sich an wie Pudding, und machte mich auf den Weg in, die Umgebung zu betrachten. Ich stellte fest, dass ich in einer Art Wald war. Obwohl der Boden mit Gras bedeckt war und die Bäume äusserst hoch waren, verdunkelte dies den Boden überhaupt nicht. Alle Bäume hatten hohe dunkle Stämme und hellgrün, verzweigte Kronen. Damit ich diese überhaupt sehen konnte, musste ich den Kopf in den Nacken legen. Der Himmel war eisblau und wolkenlos. Es gab viele Büsche, und einige davon trugen herrlich aussehende Früchte in allen Farben – rot, gelb, violett, orange, blau. Vereinzelt sah ich Blumen, fast so gross wie ich, und immer umringt von fünf kleineren, die in etwa unseren Maiglöckchen entsprachen. Die Blumen waren violett und wunderschön. Wenn ich nicht hinsah und sie nur aus den Augenwinkeln betrachtete, dann waren sie weit geöffnet, aber wenn ich meinen Kopf zu ihnen drehte, dann schlossen sie ihre Knospen blitzschnell. Das Faszinierendste waren die Steine. Einige waren grau wie bei uns, andere wechselten konstant die Farbe. Von Grau, zu Schwarz, über Silber, zu Blau und wieder zurück. Und erst der Duft, überall im Wald roch die Luft anders: Mal süsslich, mal bitter, mal neutral, mal sauer, mal gut, mal schlecht. Und was ich beeindruckend und gleichzeitig fast unheimlich fand: Wenn der Wind wehte, hörte man gleichzeitig eine Melodie. Nicht einfach nur ein Brausen, sondern eine wahrhaftig harmonische Melodie. Es ähnelte einem Glockenspiel, nur einige Oktaven höher und weitaus leiser. Dieser Ort war mir so fremd und doch hatte er etwas Magisches an sich, etwas Anziehendes, etwas Fesselndes. Gerade noch hatte ich mir die Seele aus dem Leib geweint, genug Tränen für die nächsten vier Jahre vergossen, und nun konnte ich mich nicht mehr vom Anblick dieser Umgebung losreissen. Ich war mir sicher, dass ich diesen Wald kannte, aber woher, fiel mir nicht ein. Vielleicht hatte ich ihn einst in einem Film gesehen? Ich ging auch an niedrigen Bäumen mit fast schwarzen Stämmen und goldenen Blättern vorbei. Zögernd streckte ich die Hand danach aus. Die Blätter waren weich und glatt und verströmten einen süsslichen Geruch. Ich rieb eines zwischen meinen Fingern und stellte erstaunt fest, dass es abfärbte. Auf meinen Daumen war nun ein fast unmerklich goldener verwischter Streifen.

Plötzlich schoss pfeilschnell eine kleine Kreatur aus der Baumkrone heraus. Das runde, flauschig-schwarze Wesen umschwirrte mich ein paarmal, was von einem tiefen Surren begleitet wurde, und landete dann auf meiner Schulter. Zwei kleine, goldene Augen starrten mich an. War es gefährlich? Darauf bedacht, keine hektischen Bewegungen zu machen, drehte ich den Kopf, damit ich mir dieses seltsame Geschöpf genau ansehen konnte. Konstant flatterte es wie ein Kolibri mit seinen goldenen Flügeln. Eigentlich war es ganz niedlich. Es blinzelte fast jede Sekunde, doch plötzlich hörte es auf. Seine Augen waren weit aufgerissen, und es sass reglos auf meiner Schulter. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich es für ein Stofftier gehalten. Ich horchte in die Stille, um herauszufinden, was diese Starre veranlasst haben könnte. War ich es? Moment einmal. Stille? Vorher war es nie komplett still gewesen. Ich hatte Vogelgezwitscher, den Wind, Insekten und mir unbekannte Geräusche gehört, aber es war niemals, nicht einmal für eine Sekunde ganz still gewesen. Mir lief es eiskalt über den Rücken. Vorsichtig sah ich mich um, horchte, roch, aber ich konnte nichts Verdächtiges entdecken. Nichts, ausser dieser unheimlichen Stille.

»Guten Tag, junges Fräulein«, hörte ich plötzlich eine Stimme zu meiner Rechten. Ich stiess einen leisen Schrei aus und spürte, wie mein Herz raste. Erschrocken drehte ich mich um und blickte in das lächelnde Gesicht eines Gottes. Er war der schönste Mann, den ich je, sei es in Echt oder in einer Zeitschrift, gesehen hatte, Robert Pattinson mit eingeschlossen. Seine honigblonden Haare waren kurz geschnitten und leicht verwuschelt, seine Haut war sehr blass. Er war ziemlich gross und trug lange schwarze Hosen und ein schwarzes, offenes Hemd. Ich sah die perfekten Konturen seiner Bauchmuskeln. Es war mir einfach unmöglich, meinen Blick von seinen Augen loszureissen. Sie waren nicht direkt schwarz, sondern eher von einem sehr dunklen Blau. Es dauerte eine Weile, bis ich mich gefasst hatte.

»Guten Tag«, erwiderte ich, dann trat Schweigen ein. Durch die auffallende Stille wurde die Situation noch seltsamer. Verzweifelt durchforstete ich mein Gehirn nach einem Gesprächsthema: »Ähm, wissen Sie per Zufall, was das für eine Kreatur ist, die da auf meiner Schulter sitzt?«

Er sah mich verwirrt an. Erst da bemerkte ich, dass das kleine Wesen sich aus dem Staub gemacht hatte.

»Oh, oder was das für ein Wesen war? Es ist aus diesem Baum dort gekommen.«

Sein Blick huschte schnell zu der Pflanze und ruhte dann wieder auf mir.

»Eine Goldmatze. Sie sind freundlich und tun einem nichts.«

Ich nickte nur.

»Hast du dich verlaufen?«, fragte er mit seiner wohlklingende Stimme.

»Ja, ich meine nein, ich meine … ja.«

Er starrte mich einfach nur weiter an. Unwillkürlich wich ich einen Schritt zurück. Irgendetwas in seinem Blick hatte sich geändert. Ich konnte es nicht genau bestimmen,aber es löste in mir ein ungutes Gefühl aus. Es war, als ob er mich durchdringender anstarre als zuvor. Oder bildete ich mir das nur ein?

»Das bedeutet, dass du wohl alleine hier bist und keine Ahnung hast, wo du dich befindest«, stellte er fest. Ich wollte gerade behaupten, dass ich sehr wohl wisse, wo ich mich befand, doch er liess mich gar nicht erst zu Wort kommen.

»Dies ist aber sehr gefährlich. Du weißt ja nie, welchen Kreaturen du begegnen könntest. Einem Raubtier zum Beispiel.«

Ich nickte. »Ich weiss, aber nun sind Sie ja da, um mich zu beschützen«, scherzte ich und lachte nervös.

»Hm, ich bin da, ja. «

Er lächelte mich an, doch dieses Mal wirkte sein Lächeln nicht mehr umwerfend, sondern bedrohlich. Er war doch da um, mich zu beschützen, oder? Wovon sprach er? Plötzlich, und fast zu schnell für meine Augen, fiel er in die Hocke. Sein Lächeln verwandelte sich in ein Zähnefletschen und seine Augen sahen aus, als brannten sie vor Begierde. Doch was begehrte er?

»Du tust mir schon fast leid. So ein hübsches Mädchen wie du. Leider bist du einfach zur falschen Zeit am falschen Ort. Ich werde versuchen, dir nicht allzu grosse Qualen zuzufügen.«

Er kam einen Schritt näher, und ich stolperte drei zurück. Dann setzte mein Fluchtinstinkt ein. Ich drehte mich um und rannte los, wollte nur weg. Weg von ihm, weg von diesem Ort. So schnell mich meine Beine tragen konnten, rannte ich durch den Wald, doch ich kam nicht weit. Etwas stiess mich mit so einer Wucht in die Brust, dass mir die Luft wegblieb und ich rückwärts in einen Baum prallte. Voller Panik stiess ich einen Schrei aus und sackte zusammen. Als ich aufstehen wollte, liess mich ein stechender Schmerz im Nacken erneut aufschreien. Die Qual war unbeschreiblich, aber nur von kurzer Dauer. Mein Bewusstsein entglitt mir, und ich war froh darüber. Das Letzte, was ich hörte, war ein lautes Knurren, und ich sah eine Gestalt, die auf mich zustürzte. Dann sank ich tiefer in das Nichts, dass mich zu verschlucken drohte, und erwartete nicht, dass ich je wieder meine Augen öffnen würde.
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Ich erwachte – o Wunder! –,weil ich etwas Kühles auf meiner Stirn fühlte. Kühl und nass. Dann spürte ich, wie ein paar zierliche, schrumpelige Finger meinen Puls fühlten. Im Hintergrund vernahm ich ein leises Getuschel, aber mein Kopf schmerzte und ich konnte mich nicht richtig konzentrieren. Mir war heiss, und es fühlte sich an, als ob ich hohes Fieber hätte. Meine Lider brannten, und ich stöhnte auf. Eine tiefe Stimme fragte mich etwas, aber ich bekam es nicht mehr mit, weil ich schon wieder das Bewusstsein verlor.

Als ich das nächste Mal erwachte, war es kalt, und ich zitterte. Ich versuchte meine Augen zu öffnen, aber es funktionierte nicht. Es war, als ob ein Druck auf ihnen lastete. Erneut lasen die zierlichen Finger meinen Puls am Handgelenk ab. Dann roch ich eine stinkende, viel zu süsslich riechende Flüssigkeit, und kurz darauf wurde ein Stück Stoff auf meinen Nacken gelegt. Augenblicklich breitete sich ein Brennen aus. Zwei starke Hände hielten mich an den Schultern fest und drückten mich nieder. DasBrennen wurde immer stärker, bis es sich anfühlte, als hätte jemand eine winzige Stichflamme auf meinem Nacken entfacht. Ich schrie. Ein beruhigendes Murmeln wurde hörbar, und jemand träufelte mir etwas in den Mund, so dass ich kurz darauf müde wurde und erschöpft in einen tiefen, traumlosen Schlaf fiel.

Ein paarmal wachte ich kurz auf, konnte meine Augen aber nicht öffnen. Jemand hatte mir vorsichtig Essen und Trinken eingeflösst, was ich kaum realisierte. Dieses Mal jedoch fühlte es sich anders an. Jetzt spürte ich, wie sich meine Glieder nacheinander langsam entkrampften, wie ich jeden Körperteil wahrnehmen konnte, wie ich Düfte um mich herum zu riechen begann – es roch sehr gut; nach Wald und Wiese, und wie ich anfing, Stimmen zu vernehmen und Wörter aufzuschnappen, die sich zwar zu sinnvollen Sätzen verbanden, aber inhaltlich war ich kein bisschen schlauer geworden. Ich fühlte mich genau so stark im Dunkeln wie im Spanischunterricht.

»Armes Ding. Sie hatte ja solches Glück, dass du gerade vorbeigegangen bist«, sagte eine raue, tiefe und beruhigende Stimme.

»Glück oder Schicksal?«, forderte jemand mit einer perfekten, weichen und melodischen, definitiv männlichen Stimme, die erste heraus.

»Wer weiss? Hast du es schon Opalia berichtet?«

»Ja, die Königin erwartet sie im Schloss, sobald es ihr bessergeht.«

»Hoffen wir, dass das bald ist.«

Da ich annahm, dass diese geheimnisvollen Personen über mich gesprochen hatten, fühlte ich mich auf der Stelle ein wenig besser. Sie würden mir höchstwahrscheinlich nichts antun, denn sie hofften ja, dass es mir bald wieder besserging. Ausser natürlich, sie waren verrückt. Das würde die Lage ziemlich ändern … Mittlerweile fühlte ich mich imstande, physisch und mental, die Augen aufzuschlagen.

»Wow«, entfuhr es mir, als ich mich umsah. Ich lag auf einer Holzliege auf dem Boden. Sie war mit Strohsäcken bedeckt, und jemand hatte mich mit einer gestrickten Decke zugedeckt. Der Raum war eher klein, und die Wände, der Boden und die Decke waren alle aus einem sehr dunklen, unbehandelten Holz. Von der Decke hingen allerlei Kräuterbüschel und Blumen. Einige frisch, einige getrocknet. Es roch tatsächlich nach Wald und Wiese, und nun wusste ich auch weshalb. Ausser meines Schlaflagers gab es im Raum kaum andere Möbel. Noch einen kleinen Tisch und einen Stuhl, beide aus Holz. Auf dem Fussboden türmten sich überall Bücher. Sie sahen alt und staubig, aber wertvoll aus. Drei der Wände waren fast komplett mit Regalen bedeckt, in denen sich Gläser befanden, einige davon fest verschlossen, mit allen möglichen Steinen und Wurzeln darin. Die Wand, an der mein Lager stand, war kahl. Es gab ein grosses Fenster mit milchigen runden Scheiben, durch die das Licht fiel, man jedoch nicht hinaussehen konnte. Im Moment war das Licht im Raum sehr schwach, und ich vermutete, dass es entweder abends oder frühmorgens sein musste. Ich zuckte zusammen, als ich aus dem linken Augenwinkel eine Bewegung bei der Tür bemerkte. Eine alte Frau beobachtete mich aus wachsamen Eulenaugen. Ihr weisses Haar trug sie offen, es fiel ihr bis zu den Hüften. Ihre Haut war bräunlich und runzelig. Als sie meinen Blick bemerkte, lächelte sie mich an. Zu meiner grossen Überraschung waren ihre Zähne fast so schneeweiss wie ihr Haar. Ein Gefühl des Schwindels überkam mich, als ich mich aufsetzte. Ich ignorierte,dass sich der Raum kurz drehte, und wollte aufstehen, als sie mit wenigen, für ihr Alter sehr raschen Schritten bei mir war und meine Schulter hinunterdrückte. Dies löste einen stechenden Schmerz in meinem Nacken aus. Reflexartig fasste ich an die Stelle auf der rechten Seite, die mir weh tat. Ich spürte gerade noch, dass dort irgendein durchweichtes Tuch war, dann schlug die alte Frau mir auch schon die Hand weg.

»Nicht berühren, sonst entzündet es sich wieder.«

Die raue Stimme gehörte also ihr. Ich murmelte eine Entschuldigung und sah beschämt zu Boden.

»Wie lange bin ich schon hier? Was ist passiert? Wer sind Sie?«, fragte ich. Sie lächelte wieder und zog den Stuhl heran.

»Ich bin Servalva, eine Heilerin. Ich kümmere mich seit neun Tagen um dich, weil du …«

»Neun Tage?«, japste ich. Sie nickte und wartete, bis ich mich wieder beruhigt hatte. Ich atmete ein paarmal tief durch und sah sie dann wieder an.

»Weil du von einem Vampir angegriffen wurdest. Von Calvin, um genau zu sein.«

»Calvin?«, fragte ich verwirrt. Ich kannte keinen Calvin, insbesondere keinen Vampir. Doch plötzlich beschlich mich eine Vermutung. Der stechende Schmerz … der gottähnliche Mann … die Begierde, die ihm deutlich in den Augen gestanden hatte … Begierde nach … meinem Blut?

»Der blasse Mann war ein …ein Vampir?«,hauchte ich verblüfft. Sie nickte abermals.

»Er griff dich an, doch glücklicherweise war Giardio in der Nähe und konnte dich im letzten Augenblick retten. Nun will Opalia dich sehen. Denn fast noch nie überlebtejemand den Angriff eines Vampirs. Und diese Wunde, die dich quält, ist das Resultat der Attacke. Giardio brachte dich sofort zu mir, ich säuberte und pflegte die Wunde und sah zu, dass kein Gift mehr darin war. Nun bist du hier.«

Wer war Giardio? Und Opalia? Dass es Vampire gab, schockte mich ein wenig, doch überrascht war ich keineswegs, schliesslich gab es hier auch Goldmatzen und seltsame Pflanzen. Und ich war durch eine Tür in diese unwirkliche, aber dennoch reale Welt gelangt. Daher war ich gar nicht so überrascht, aber dafür durcheinander. Servalva hatte die Geschichte auf eine Art heruntergerattert, als müsste ich selbstverständlich im Bilde sein und als ob all die Fakten, von denen sie berichtet hatte, nur Nebensächlichkeiten seien. Das waren sie aber ganz und gar nicht.

»Wer ist Opalia? Und wer Giardio? Moment mal, ist Opalia nicht die Königin? Jemand hat vorher etwas erwähnt mit einem Schloss und mir und ihr und …«

»Ja«, unterbrach sie mich, »Opalia ist die Königin von Taquanta.«

»Taquanta?«

Sie sah mir einen Moment lang forschend in die Augen und fragte dann: »Du bist nicht von hier, oder? Woher kommst du? Und wer bist du?«

Daraufhin begann ich zu erzählen, wer ich war und wie ich hierhergeraten war, wie seltsam mir diese Pflanzen hier vorkamen, denn zu Hause waren sie ganz anders. Ich berichtete von meiner Begegnung mit Calvin, und wie ich ihn zuerst für einen Gott gehalten hatte. Ich erklärte ihr, weshalb ich, als ich die Sternschnuppe gesehen hatte, mir gewünscht hatte, dass ich meinen eigenen Weg bestimmen könnte und dass ich in einer Welt leben könnte, in der alles anders sei. Sie unterbrach mich kein einziges Mal und lauschte gespannt meinen Worten. Als ich endete, herrschte Schweigen. Bis jetzt hatte ich fast die ganze Zeit auf den Boden gestarrt, doch als eine umwerfende Stimme die Stille durchbrach, musste ich aufsehen. Ich erkannte in ihr die zweite Stimme von vorhin.

»Ja, Opalia ist die Königin und Taquanta ist das Land, in dem du dich befindest. Es scheint, als unterscheide es sich extrem von dem Ort, aus dem du kommst. Ich weiss nicht, wie du wieder zurückgelangst, falls du das überhaupt willst, aber das ist im Moment nicht wichtig. Wie ich sehe, geht es dir ausserdem schon viel besser, daher glaube ich, dass wir bei Morgengrauen zum Schloss aufbrechen sollten. Dann kannst du dich noch eine Nacht lang erholen. Du siehst verunsichert aus. Keine Sorge, die Königin ist sehr nett. Ach übrigens, ich bin Giardio.«

Ich nickte nur und sah ihn mit grossen Augen an. Ansehen trifft es vielleicht nicht ganz, Starren beschrieb meine Tätigkeit eher. Er war noch schöner als Calvin. Sein bronzefarbenes Haar, welches mit helleren, wahrscheinlich von der Sonne gebleichten Strähnchen durchzogen war, fiel ihm bis über die langen, schwarzen Wimpern. Seine mandelförmigen, kobaltblauen Augen leuchteten, und seine Haut war gebräunt, aber auf eine natürliche Weise. Er hatte eine perfekte Nase, perfekte Ohren – er war perfekt! Er war gross und durch sein eng, anliegendes, weisses Shirt bemerkte ich seine Muskeln. Ausserdem trug er eine verwaschene Hose und keine Schuhe. Das Einzige, was mich anfangs ein wenig irritierte war, dass er auf dem Rücken zwei grosse hauchdünne Flügel hatte. Ja, Flügel! Sie waren beinahe durchsichtig, aber hatten doch einen leichten, zu den Augen passenden Schimmer. Er räusperte sich, und mir wurde plötzlich peinlich bewusst, dass ich ihn immer noch anstarrte.

»In Ordnung, einverstanden. Oh, ich bin Elizabeth, aber alle nennen mich Lizzy«, nuschelte ich. Er lachte. Es war das wunderschönste Lachen das ich je gehört hatte, es perlte regelrecht und klang ein wenig heiser.

»Nun, Kindchen, hast du Hunger? Du solltest etwas zu Abend essen und dich dann hinlegen. Morgen wird ein langer Tag.«

Servalva stand auf und verließ den Raum.

»Danke«, sagte ich zu Giardio.

»Gern geschehen. So ein hübsches Mädchen muss einfach gerettet werden.« Er strahlte mich an, und ich sah seine perlweissen Zähne. Hübsch! Er hatte mich hübsch genannt! Nicht, dass mich das besonders freute, es war einfach ein nettes Kompliment. Aber warum schlug mein Herz plötzlich Purzelbäume? Ich musste verlegen lächeln, und um mir das zu verkneifen, biss ich mir auf die Unterlippe. In dem Moment kam die Heilerin zurück ins Zimmer. Sie trug ein grosses hölzernes Tablett, auf dem ein dampfender Suppenteller stand. Sie stellte es auf den Tisch, dann blickte sie mich erwartungsvoll an. Auf wackeligen Beinen stand ich auf. Fast fiel ich zurück auf mein Schlaflager, da packten zwei starke Hände mich an den Schultern. Sie richteten mich wieder auf und begleiteten mich bis zum Stuhl. Der Griff lockerte sich nicht, bis ich sicher sass.

»Danke«, flüsterte ich, erneut überwältigt von Giardios Vollkommenheit. Ich nahm den warmen Holzlöffel in die Hand und tauchte ihn in die Suppe. Sie war sehr flüssig, und undefinierbare Wurzelstücke und Gemüse schwammen darin. Skeptisch beäugte ich sie.

»Lebwurzelsuppe. Lebwurzeln gekocht in heissem Wasser, sehr delikat und gesund. Du wurdest auch damitgepflegt. Als Heilmittel werden noch ein paar Atblätter hinzugefügt, und – das Geheimnis – man sprenkelt noch ein wenig Lumtpollen hinein«, klärte mich Giardio auf.

Ich nickte und nippte an der Suppe. Sie schmeckte ein wenig süsslich und war äusserst sättigend. Als ich schon die halbe Schüssel aufgegessen hatte, sah ich auf und blickte in fesselnde Augen Giardios. Er sass vor mir im Schneidersitz auf dem Boden.

»Woher weißt du das, wenn es so geheim ist?«, fragte ich ihn.

Er lächelte mich an, und mein Herz setzte einen Schlag aus.

»Ich will Heiler werden. Deshalb bin ich hier. Servalva unterrichtet mich.«

Ich war überrascht, hatte angenommen, dass er eher ein Held werden wollte wie Herkules oder Alexander der Grosse. Nicht dass ich seinen Plan nicht auch gut fand, aber irgendwie hatte ich gedacht, dass ihm die Rolle als Held besser stünde. Junge Mädchen in der Freizeit vor blutrünstigen Vampiren zu retten würde genau in dieses Schema hineinpassen. Aber anscheinend hatte ich mich geirrt. Mittlerweile hatte ich die ganze Suppe aufgegessen. Plötzlich stand die Heilerin neben mir.

»Bitte, leg dich hin. Ich muss deine Wunde pflegen, und du solltest schlafen.«

Erst jetzt merkte ich, wie erschöpft ich war. Ich legte mich auf mein Schlaflager und drehte mich so zur Seite, dass sie gut an die Wunde herankam. Dann roch ich zum wiederholten Mal diese stinkende, zu süssliche Flüssigkeit und musste lächeln, weil ich ja jetzt in das Geheimnis eingeweiht war. Ich wusste, was dieser Trank war, und aus was er bestand. Sie säuberte die Bisswunde mit einem Lumpen.Anfangs brannte es, und ich zuckte kurz zusammen. Ich spürte Servalvas warmen Atem im Nacken, als sie sich über mich beugte, um den Heilungsprozess zu inspizieren.

»Licht«, murmelte sie. Sofort hörte ich das zischende Geräusch eines Streichholzes und kurz darauf tanzten die flackernden Schatten der Kerze an der Holzwand neben mir. Noch einmal presste sie das Stück Stoff auf die Wunde und noch einmal zuckte ich zusammen. Dann wünschten mir beide gute Nacht, und Giardio erinnerte mich daran, dass er mich bei Morgengrauen wecken würde. Schnell sank ich in einen tiefen Schlaf und hatte wunderbare Träume, in denen ein Junge mit kobaltblauen Augen und dazu passenden Flügeln die Hauptrolle übernahm.

Ich wurde wach, weil mich jemand sanft an der Schulter rüttelte. Stöhnend drehte ich mich auf die andere Seite. Dies löste jedoch einen stechenden Schmerz in meiner Wunde aus. Ich schrie auf, fuhr mit meiner Hand sofort dahin und presste sie darauf. Das aber liess den Schmerz noch stärker aufflammen.

»Geht es?«, erkundigte sich eine hinreissende Stimme. Ich fuhr herum und sah direkt in Giardios Augen. Nein, ich verlor mich regelrecht in ihnen. Die flackernden Schatten einer Kerze tanzten in seinen göttlichen Augen. Entfernt hörte ich eine gedämpfte Stimme, doch sie war zu weit weg, als das ich sie hätte verstehen können. Plötzlich tippte mir jemand auf die Schulter. Verwirrt riss ich mich von diesen traumhaften Augen los und horchte auf. Giardio sah mich ein wenig misstrauisch an, doch als er merkte, dass ich ihm meine volle Aufmerksamkeit schenkte, fuhr er fort: »Es ist Morgen. Wir brechen in ungefähr einer Stunde auf. Hier, du solltest dieses Kleid anziehen.«

Er hielt mir ein tiefrotes Kleid hin. Es hatte Puffärmel, einen V-Ausschnitt und war entlang des Saums und des Ausschnitts mit elfenbeinfarbigem Garn bestickt. Es glich einer Robe aus dem Mittelalter. Ich zog die Augenbrauen hoch.

»Erstens solltest du vielleicht angepasster an diese Welt aussehen, dann erregen wir keine unnötige Aufmerksamkeit und können heiklen Fragen ausweichen. Und zweitens sind an deinen jetzigen Kleidungsstücken Blutflecken. Also bitte, zieh es an, während ich dir Frühstück hole.«

Er drückte mir das Kleid in Hand, dann ging er hinaus und schloss die Tür hinter sich.

Das Kleid kratzte und hatte einen komplizierten Verschluss. Meine schwarzen Turnschuhe passten nicht direkt dazu, aber der Saum verdeckte sie halb. Es klopfte an der Tür.

»Herein.«

Giardio trat ein. Er trug ein Tablett herein, das er auf den Tisch stellte. Mit einer einladenden Geste signalisierte er mir, dass ich nur zulangen sollte.

»Das Kleid passt, wie schön.«

Auf dem Teller befand sich ein Stück flaches Brot und eine Art Konfitüre. Sie war olivgrün und sah ziemlich gewöhnungsbedürftig aus. Ich riss ein Stück Brot ab und tunkte es in die mysteriöse Marmelade. Zögernd biss ich hinein.

»Das ist fabelhaft. Was ist das?«

»Efeublätter-Marmelade.«

Ich schlang den Rest hinunter, als hätte ich seit Tagen nichts mehr gegessen. Mein Haar fiel mir ins Gesicht und ich strich es mit einer gekonnten Bewegung hinter mein Ohr. Dann band ich es mit einem Haargummi, den ich immer um das Handgelenk trug, zu einem lockeren Knoten zusammen.

»In Ordnung?«, fragte ich ein wenig unsicher, drehte mich um die eigene Achse und endete mit einer Modell-Pose.

»Perfekt«, lachte er. »Wenn es dir recht ist, brechen wir jetzt auf. Deine Tasche liegt hinter deinem Schlaflager. Du hast sie fallen gelassen als … als ich dich fand. Ich habe sie in diesen Beutel getan, weil sie sonst zu stark auffallen würde. Nun, hast du alles?«

»Ja, ich habe nur noch eine Frage. Wieso muss ich mich umziehen und meine Tasche verstecken? Wieso sollen wir nicht auffallen?«

»Es ist nun mal so, dass es zu kompliziert wäre, die ganze Geschichte jedem erzählen zu müssen, und zweitens wollen wir die Leute ja nicht verunsichern.«

»Verunsichern?«

»Die Geschichte würde deine unerfreuliche Begegnung mit Calvin beinhalten, und das könnte sehr einschüchternd wirken.« Ich biss mir auf die Lippe und seufzte.

»Können wir aufbrechen?«, fragte er und reichte mir den Beutel. Ich nahm ihn entgegen, dann nickte ich langsam. Er strahlte mich an und abermals machte mein Herz Luftsprünge. Abrupt drehte er sich um und ging zur Tür. Sofort eilte ich ihm nach. An der Tür angekommen, sah ich mich noch einmal in dem kleinen Zimmer um. Das Licht der aufgehenden Sonne fiel schräg durch das Fenster und ich konnte die Umrisse und Konturen der Möbel und Gegenstände ausmachen. Obwohl ich nur kurze Zeit in diesem Zimmer verweilt hatte, war es mir auf eine seltsame Art ans Herz gewachsen.

»Kommst du?«,fragte Giardio. Als Antwort schloss ich die Tür und huschte ihm hinterher.

Wir gingen einen kurzen Flur entlang – alles aus Holz – und bogen dann nach links ab. Überall waren verschlossene Türen, und hinter einigen hörte man Gemurmel und manchmal sogar Schreie. Sie waren so durchdringend, dass ich schauderte und schnell weiterlief. Wir bogen noch einige Male in die eine oder andere Richtung ab, dann traten wir durch eine Tür in einen geräumigen Raum. Überall lagen Kissen auf dem Boden. Nicht solche, auf denen man schlief, sondern solche, auf denen man gemütlich sitzen konnte. Sie waren alle grau oder hellbraun und aus einem einfachen, kratzigen Stoff, waren gruppiert, dazwischen lag immer mal wieder ein grosses Tablett. Wie aus dem Nichts tauchte Servalva plötzlich neben mir auf.

»Dies ist ein Aufenthalts- und Speiseraum für die Patienten, die sich schon besser fühlen, und für jene, die nicht ansteckend sind. Hinter den Türen, an denen du vorbeigegangen bist, sind die Krankenzimmer. Aber nun genug geredet. Ihr solltet aufbrechen. Ich habe euch ein wenig Essen und Wasser eingepackt. Pass auf dich auf und überanstrenge dich nicht. Deine Heilung ist noch nicht ganz abgeschlossen. Ihr solltet allerspätestens am Mittag im Schloss angelangt sein. Der Weg an sich ist nicht lang, aber lieber habt ihr etwas länger, als dass du dich überanstrengst.« Sie wandte sich an Giardio: »Die Tinktur zur Pflege ihrer Wunde habe ich dir mit eingepackt. Bis bald. Gebt auf euch acht und bestellt Opalia meine herzlichsten Grüsse.« Sie faltete die Hände und verbeugte sich. Diese Bewegung erinnerte mich stark an ein Mädchen aus meiner Klasse, Sang Wha. Sie war koreanischer Abstammung und verabschiedete sich immer auf diese Art. Da Giardio es ihr nachtat, machte ich es ebenso.


1.

»Ich will sie!«, fauchte er. »Ich brauche sie! Der Geschmack … diese Süsse … der Geruch … ich war so kurz davor«, mit den Fingern zeigte er an, wie kurz davor er gewesen war, während er die Zähne geräuschvoll aufeinanderschlug. »Doch dann kam er!« Kayla konnte sich gerade noch ducken, bevor die Vase knapp hinter der Stelle, an der sie gerade noch gestanden hatte, zerbarst und die Glassplitter durch den Raum flogen. Der Werfer zuckte nicht einmal zusammen, als ihn einige der Porzellansplitter trafen. Seine vor Wut funkelnden Augen machten den Eindruck, als brenne ein Feuer in ihnen. Flackerndes, loderndes Feuer in den Farben der Nacht. Es war unheimlich, denn sie konnte seine Begierde sehen. Seinen Wahn, mit dem er sie verfolgen würde. Den Wahn, der alles so enden liess, wie es bis jetzt immer geendet hatte. Gut, positiv und angenehm für den, der diese Augen hatte, und traurig und aussichtslos für das Opfer. Sie wusste, dass es jetzt nicht mehr nur für die andere Person gefährlich war, sondern auch für sie, Kayla, selbst. Genau so einer dieser Wutausbrüche hatte Stefan sein linkes Auge gekostet. Kayla seufzte leise.

»Schatz, bitte, beruhige dich! Du wirst noch andere finden. Vergiss sie, bitte«, flehte sie.

Er starrte sie mit funkelnden Augen an. Sein Blick liess sie verstummen und ihre nächsten Worte verschlucken.

Sprich jetzt oder ruhe in Frieden.

Dieser Gedanke schoss Kayla durch den Kopf und sie lachte trocken und freudlos auf, denn egal, ob sie nun sprach oder schwieg, in Frieden ruhen würde sie nie. Seine dunkelblaue Iris schien wie ein schwarzes Loch, das sie zu verschlucken drohte. Seine Augen verengten sich und sahen sie so durchdringend an, dass sie das Gefühl bekam, sie würde im nächsten Moment von ihnen aufgespiesst werden.

»Tut mir leid«, murmelte sie bestürzt und senkte den Kopf als Zeichen ihrer Unterwerfung. Unterwerfung, Angst, Furcht – alles Worte, die ihre Gefühle ihm gegenüber beschrieben. Zumindest in diesem Moment. Denn gerade jetzt war nichts von jenem Wort zu spüren, das sie überhaupt in diese Situation gebracht hatte. Liebe. Plötzlich wurden ihre Gesichtszüge weicher, und sie ging ein paar Schritte auf ihn zu. Vorsichtig legte sie ihm eine Hand auf die Schulter. Seine Muskeln entspannten sich ganz leicht unter ihrer Berührung.

»Bitte, vergiss sie«, drängte sie mit flehentlicher Stimme.


III

Draussen war es warm und drückend. Meine Wunde juckte, und die Schatten, die sich zwischen den Bäumen bewegten, waren furchteinflössend. Ich glaubte in ihnen Personen, Dinge und Tiere zu erkennen. Sie starrten mich aus glühenden Augen an, aber wenn ich ihnen den Kopf zuwandte, dann verschwanden sie und wurden durch einen Schatten ersetzt. Einer erinnerte mich an einen Gott mit blasser Haut und kurzen, honigblonden Haaren, er sprang auf mich zu, auf meinen Nacken. Ich rückte näher an Giardio ran, er lächelte auf mich herab. Und obwohl meine Füsse schmerzten, meine Wunde juckte, meine Beine sich wie Gummi anfühlten und ich grossen Durst hatte, machte dieses Lächeln alles wett. Es war, als wäre noch eine Sonne am Himmel aufgegangen. Eine Sonne, die alle Sorgen in sich aufsaugen könnte. Ich lächelte zurück und schritt mit gestärkten Schritten vorwärts. Alle Müdigkeit fiel von mir ab, und ich fühlte mich frisch und frei.

»Siehst du diese Hügelkette da vorne?«, fragte Giardio mich. Ich kniff die Augen zusammen, strengte mich an, und nach ein paar weiteren Schritten sah ich sie. Ich nickte und blickte ihn erwartungsvoll an.

»Dahinter liegt Norjomi«,erläuterte er. Fragend sah ich ihn an. Er lachte wieder sein perlendes heiseres Lachen.

»Norjomi ist die Hauptstadt von Taquanta. Königin Opalia wohnt dort im Edelsteinpalast.«

»Wie ist die Königin so? Wie soll ich mich ihr gegenüber verhalten?«, wollte ich wissen.

»Sie ist äusserst freundlich, hilfsbereit und eine phantastische Zuhörerin. Sie ist einfach wunderschön, innen wie aussen.«

Seine schwärmerischen Worte trafen mich unerwartet stark, doch ich liess es mir nicht anmerken. Er war nur mein Reisebegleiter und Retter. Mein unglaublich gut aussehender, sympathischer Reisebegleiter und Retter.

»Ist da jemand verliebt in ihre Hoheit?«, stichelte ich, um dieses beklemmende Gefühl zu überspielen. Er grinste: »Natürlich nicht! Was denkst du denn, sie ist die Königin, und ausserdem ist das nicht nur meine Meinung. Schliesslich waren sie und ihre Schwester als die ›Schönen Steine‹ bekannt.« Als ich fragend die Augenbrauen hob, beeilte er sich hinzuzufügen: »Ihre Schwester hiess Rubinia, und da sie beide wunderschön sind … waren … sind, und weil ihre beiden Namen von einem Edelstein abgeleitet wurden, passt diese Bezeichnung hervorragend.«

»Wieso sind … waren? Ist Rubinia etwa gestorben?«, riet ich. Er nickte abwesend, und ich merkte, dass er mir mehr darüber erzählen würde, aber dass jetzt nicht die Zeit dafür war. »Nun, wie soll ich mich verhalten?«

»Ach ja, stimmt. Also, eigentlich musst du nicht viel wissen, denn sie wird es natürlich verstehen, wenn du unsere Sitten nicht kennst, aber du musst, wenn sie eintritt, dich so auf den Boden setzen.«

Er kniete nieder und liess sich dann langsam auf die rechte Seite gleiten, so dass er am Ende seiner kleinen Vorführung mit gekreuzten Fussgelenken und aufrechtem Oberkörper auf dem Boden sass. Es sah nicht sonderlich bequem aus, dafür jedoch umso amüsanter. Ich prustete los.

»Ha, ha, ha. Das ist die Position für die Frauen. Wir Männer sitzen anders.«

»Aha«, stiess ich zwischen zwei Lachern hervor.

»Ausserdem musst du, wenn sie dich dazu auffordert, das Medaillon auf ihrer Stirn küssen.«

»Ist das dein Ernst?«

»Natürlich. Das Schmuckstück symbolisiert unser Land und seine Königin. Saphria wird es genannt, aber das wirst du bald alles selbst zu Gesicht bekommen.«

Er zeigte nach unten, und ich merkte erst jetzt, dass wir auf dem Hügel standen und über die traumhafteste Stadt blickten, die ich je gesehen hatte.

Die Häuser waren alle niedrig gebaut und sahen aus wie einfache Bauernhäuser und Alphütten. Sie waren eher klein und hatten flache Dächer. Doch was sie von den einfachen, mir bekannten Häusern in meiner Welt unterschied war, dass hier alle Häuser aus Topas waren. Der hellbräunliche Edelstein sah in der Sonne einfach bezaubernd aus. Doch das, was meine Aufmerksamkeit vollkommen beanspruchte, stand in der Mitte der grossen Stadt auf einem Hügel.

Rund um den Fuss des Hügels breitete sich die Stadt aus, während oben das wunderbarste Gebäude, das ich je gesehen hatte, stand. In der Mitte befand sich eine hohe dicke Säule aus bläulich-grün gesprenkeltem Opal, eine enge Spirale aus hellorange Topas schlängelte sich darum, die in der Sonne funkelte.

»Wow«, stiess ich hervor.

»Wunderschön, nicht? Das ist der Edelsteinpalast. Das Ziel unserer Reise, na komm.«

Wir liefen hinab zur Stadt, und ich kam aus dem Staunen nicht mehr raus.

In der Stadt boten Händler ihre Ware dar, Gaukler führten ihre Kunststücke vor und Kinder spielten auf den gepflasterten Strassen. Es erinnerte mich an mein Zuhause in Wien, wie es ausgesehen haben musste vor ungefähr 150 Jahren. Ich sah mich um, lachte ausgelassen, wenn mich etwas amüsierte, und berührte die Wände der Häuser. Sie waren glatt und kühl und ein angenehmer Kontrast zu der prallen Sonne. Ich war so darin vertieft, mir jedes Detail zu merken, dass ich zuerst gar nicht mitbekam, dass Giardio mit mir sprach.

»Entschuldigung, was hast du gesagt?«

Er grinste mich an: »Ich habe gefragt, ob du auch Hunger hast. Im Palast wird uns bestimmt etwas angeboten, aber hier gibt es die besten Beerenbrote. Willst du auch?«

Ich nickte. Darauf ging er in das nächste Gebäude. Backstube stand auf einem wundervoll verschnörkelten Schild geschrieben. Neben der Aufschrift waren Abbildungen von verschiedenen Gebäckstücken zum Reinbeissen, gemalt in leuchtenden Farben. Unsicher trat ich durch eine niedrige Holztür ein, die sperrangelweit offen stand. Sofort wehte mir der Geruch von frischgebackenem Brot entgegen. Herrlich. Überall standen auf kleinen Tischen Gebäckteile, daneben ein Schild mit der Bezeichnung. In der Mitte des Raumes stand ein dicker, kleiner Mann mit einer roten Schürze. Er wickelte etwas in Papier ein, nahm dann die zwei Kupferstücke von Giardio entgegen und lächelte mir zu.

»Geniesst es!«, sagte er, und wir verliessen die Backstube, jeder ein warmes, pinkfarbenes Brot in der Hand haltend.

»Mmhm! Das war köstlich! So warm und fruchtig«, schwärmte ich zum wiederholten Mal. Wir waren mittlerweile schon fast am Fuss des Hügels angelangt. Es hatte eine ganze Weile gedauert, die Stadt zu durchqueren, weil andauernd Leute zu uns kamen, die Giardio kannten. Sie erzählten ihm, wie froh sie waren, dass er wieder da sei, und musterten mich mit einem argwöhnischem Blick – vor allem meine Turnschuhe –, doch keiner sagte ein böses Wort zu mir.

»Du scheinst sehr beliebt zu sein«, bemerkte ich spitz. Es war mir absolut nicht entgangen, dass es vor allem Bewunderinnen waren. Nicht dass mich das störte, aber ich wollte ja nicht, dass alle diese Mädchen und Frauen noch grundlos auf mich eifersüchtig wurden, weil sie fälschlicherweise annahmen, dass Giardio und ich ein Paar waren. Das war es! Nur das.

»Da wären wir«,verkündete er schlicht, ohne auf meine Bemerkung einzugehen. Ich sah mich um. Wir standen an einem breiten Fluss.

»Schwimmen wir?«, fragte ich, wenig begeistert von dieser Vorstellung.

»Nein! Bestimmt nicht! Wir werden gefahren.« Ich wollte gerade fragen, von wem denn, als eine opalfarbige Gondel auf uns zuglitt. Mit einer galanten Bewegung forderte mich der Fährmann auf einzusteigen und reichte mir dazu die Hand.

Die ganze Fahrt über blickte ich ins tiefblaue Wasser. Plötzlich bemerkte ich einen Schatten unter der Wasseroberfläche. Ich beugte mich nach vorne, da ich mir nicht sicher war, ob ich mir das nur eingebildet hatte.

»Suchst du etwas?« Diese Stimme war mir mittlerweile nun schon so vertraut, dass ich sogar das Schmunzeln darin hören konnte.

»Nicht so wichtig.«

Er beugte sich neben mir vor und zeigte in die Fluten. »Siehst du das?«

Ich schüttelte den Kopf, obwohl ich es ganz genau sah. Na ja, meine Augen sahen es, aber mein Gehirn registrierte es nicht. Meine Augen blickten … in Augen. In ein paar leuchtend grüne Augen. Zumindest nahm ich an, dass es Augen waren, denn im Moment sahen sie mehr aus wie zwei grüne Höhlen. Doch als ein blasses Gesicht, umrahmt von feuerrotem Haar, auftauchte, war ich mir sicher, dass es zwei Augen waren. Doch sie waren so durchdringend, dass ich zuerst nicht erkannte, was mich daran irritierte. Ich keuchte erschrocken auf.

»Es sind Augen. Sie sind so gross! Und einfach nur … grün! Kein Weiss, kein Schwarz, nur grün!«

Giardio legte mir beruhigend die Hand auf die Schulter. Ein Blitz durchzuckte mich, und ich musste mich beherrschen, ihm nicht ins Gesicht zu sehen, denn sonst hätte ich bestimmt die Fassung verloren. »Ich nehme mal an, dass es in deiner Welt keine Nymphen gibt.«

»Nymphen?«

Nun sah ich ihm doch ins Gesicht und ich wusste, dass ich es nicht hätte tun sollen. Seine wundervollen, kobaltblauen Augen brachten mich sofort durcheinander.

»Sie sind sehr frech, und du musst höllisch aufpassen, dass sie dich nie, wirklich nie, unter Wasser ziehen, denn wenn sie dich so weit haben, fangen sie an zu singen. Es ist ein hoher, wunderbarer, einschläfernder Ton und wenn du einschläfst unter Wasser … sagen wir mal so: Das nähmekein gutes Ende. Daher sollte auch niemand im Fluss schwimmen. Übrigens, der Fluss geht um den ganzen Hügel herum und dann weiter durch die Stadt und nach einer Windung wieder zurück in den Lichten Wald.«

Ich blickte wieder ins Wasser und jetzt sah ich auf einmal zwei Paar grüne Augen. Plötzlich klatschte eine der Nymphen mit einer dünnen, blassen Hand auf die Wasseroberfläche, so dass ich nass gespritzt wurde und in den Fluten des Wassers nur noch einen jadegrünen Fischschwanz verschwinden sah.
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»Unglaublich«, hauchte ich, als wir durch den saftigen Garten des Palasts spazierten. Überall sprossen Blumen und – wie ich annahm – Kräuter und Heilpflanzen. Hier waren die Blumen gross und klein, violett und blau, gelb und rot. Ausserdem rochen sie so betörend, dass ich den ganzen Tag draussen hätte verbringen können. Giardio sah mich aus dem Augenwinkel an und versuchte sich ein Lächeln zu verkneifen.

»Komm«, grinste er.

Ich betrat den Palast nur widerstrebend, gefangen von der Schönheit der Natur, durch ein grosses Tor, das aus Topas gemeisselt war. Wir standen nun in einem Innenhof, in dem zwei Wachen patrouillierten, genau wie fünf von ihnen es auf dem Dach, im Garten und in den Korridoren taten. Die Empfangshalle war riesig und hatte eine hohe Decke. Der Boden und die Wände waren aus Perlen und teilweise von riesigen, phantastisch gemusterten Teppichen in allen Farben bedeckt. Nachdem wir uns bei einem Dienstmädchen angemeldet hatten, wurden wir durch sich windende Topas-Korridore zu den Gemächern der Königin geführt. Ich konnte die ganze Zeit nach draussen blicken, denn der Topas war hier so hell, dass die Wände praktisch durchsichtig waren. Ich schloss daraus, dass wir uns in der Spirale befanden, die ich von den Hügeln aus gesehen hatte. Von hier aus sah die Stadt so friedlich aus und die Hügel und Wiesen unglaublich weit. Jäh wurde ich aus meiner Verzauberung gerissen, als mir jemand auf die Schulter tippte. Ich erschrak, machte einen Schritt rückwärts und krachte in einen Soldaten in voller Rüstung. Zum Glück fiel er nicht um und konnte mich gerade noch festhalten, bevor ich vor Scham in Ohnmacht sank.

»Danke«, murmelte ich. Erst jetzt bemerkte ich, dass wir vor einer Tür aus Opal standen.

»Die Königin erwartet Sie«, piepste das Dienstmädchen. Die Doppeltür wurde geöffnet und wir traten ein.

Sprachlos betrachtete ich das Innere des Raumes. Der Boden war aus Diamanten, und die Wände ebenfalls. In der Mitte des Raums war eine Sitzgruppe aus vielen, weichen Seidekissen. In der Mitte thronte eine junge Frau, doch das alles bekam ich nur am Rande mit, denn was meine Aufmerksamkeit völlig beanspruchte waren faustgrosse, runde Edelsteine, die im ganzen Raum schwebten. Und das wortwörtlich, sie bewegten sich lautlos durch den Raum. Jeder dieser Edelsteine war von einem schwachen Schimmer umgeben, doch einer davon – ein Opal – leuchtete so hell, als wolle er bewusst alle Augen auf sich ziehen. Abgesehen von ihm sah ich noch Saphir, Rubin, Diamant, Topas und Amethyst, um nur einige zu nennen. Jemand räusperte sich und mir wurde plötzlich bewusst, in wessen Gesellschaft ich mich befand. Sofort senkte ich den Kopf, ging in die Knie, liess mich nach rechts gleiten und kreuzte die Fussgelenke so, dass ich am Ende ungefähr so dasass, wie Giardio es mir am frühen Nachmittag gezeigt hatte. Als ich eine mit vielen Ringen geschmückte Hand vor mir sah, ergriff ich sie sanft, sah auf die Stirn der Königin, bückte mich und küsste das traumhafte Schmuckstück, das aus einem mit graviertem Gold gefassten Saphir bestand, der mit einer goldenen Perlenkette um ihren Kopf geschlungen war.

»Eure Majestät.«

Die Königin lächelte mich an und besagte mir mit einer Handbewegung, dass ich mich zu Giardio auf den Kissen gesellen sollte. Eine zerbrechliche, zierliche, kleine Frau mit hüftlangem, gewelltem goldblonden Haar nahm vor uns Platz. Ihre Hoheit trug ein fabelhaftes, elfenbeinfarbiges Gewand, das mit Opalen bestickt war, passend zu ihren kleinen, aufmerksamen Augen. Ihre zarten Füsse waren nackt und ihre Ohren mit riesigen Ohrringen behängt. Ihr voller, herzförmiger Mund lächelte, doch was mich am meisten ins Staunen versetzte war, dass ihre Haut nicht weiss oder braun, sondern wie aus Perlmut wirkte. Sie erinnerte mich an einen Engel. Und dieser Engel sprach nun mit einer hohen, singenden Stimme zu mir: »Du musst also die Überlebende sein. Wie heisst du, mein Kind?«

»Elizabeth Kendra Angel, aber alle nennen mich Lizzy«, antwortete ich.

Dann forderte sie mich auf zu erzählen, wie ich nach Taquanta gelangt, was zwischen mir und Calvin vorgefallen war und wie ich von Giardio gerettet wurde. Als ich von Calvin erzählte, wurde sie sichtlich aufgeregt. Ihre zarten Schultern bebten, und sie kniff ihre Augen immer mehr zusammen, so dass sie aussahen, als wären sie kleine Briefschlitze.

»Jetzt ist Schluss!«, versicherte sie lautstark.

Ich verstummte mitten im Satz und sah Giardio verunsichert an, denn ich wusste nicht, was ich falsch gemacht hatte. Er zuckte fast unmerklich mit den Schultern und setzte sich ein wenig aufrechter hin. Seine ernste Miene beunruhigte mich. Anscheinend hatte Opalia mein abruptes Schweigen bemerkt. Sie sah mich entschuldigend an.

»O nein, Liebes, ich meinte nicht dich. Ich meinte diese Blutsauger, diese Parasiten, diese …Vampire! Wir müssen etwas dagegen unternehmen. Ich muss mich mit dem Rat treffen. Sofort.«

Sie griff hinter sich und zog ein goldenes Glöckchen hervor. Sofort erschienen ein Dienstmädchen und ein Butler.

»Sarai, bitte geleite meine Gäste in ihre Zimmer und besorg ihnen etwas zu essen. Jordan, beruf den Rat zu einer Notfallsitzung ein.«

Sie wandte sich mit besorgtem Gesicht ab und wir verliessen hinter Sarai den Raum.
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»Was denkst du? Beeindruckend, nicht wahr?«, fragte mich Giardio.

Ich wusste nicht wieso, aber er schien mich, obwohl wir uns kaum kannten, erstaunlich gut zu erfassen. Oder vielleicht konnte er Gedanken lesen? Möglich wäre es ja, denn schliesslich gab es hier in dieser Welt auch Vampire, und Giardio selbst hatte zwei Flügel auf dem Rücken.

»Ich habe tatsächlich über diesen seltsamen Raum nachgedacht. Was waren das für Kugeln?«

»Das war der Hoheitssaal. Die Kugeln, die du gesehen hast, repräsentieren alle Königinnen, die Taquanta je hatte. Jede von ihnen wurde nach einem Edelstein oder Kristall benannt. Opalia, Rubinia, Smaragdia …«

»Das erklärt, wieso im Palast so viel aus Opal ist, aber weshalb der Topas?«

«Topasia war Taquantas erste Königin. Aber ich erzähle dir die Geschichte meines Landes ein anderes Mal. Einverstanden?«

Ich nickte nachdenklich, denn etwas liess mich einfach nicht los. Er hatte gesagt, dass der Hoheitssaal alle Königinnen von Taquanta repräsentiert, aber wo waren die Herren?

»Nur die Königinnen? Gibt es noch einen weiteren Saal?«

Er lachte: »Nun, dieses Land hatte nie, und wird nie einen König haben. Nur Frauen haben Anspruch auf den Thron. So war es immer, und so wird es auch immer sein. Frag mich nicht wieso, ich weiss es nicht. Ich habe in der Schule nie besonders gut aufgepasst in Geschichte.«

Ich musste grinsen, und um mir das zu verkneifen, biss ich mir auf die Lippe. Ein Land, das nur von Frauen regiert wurde. Eine Welt, in der das weibliche Geschlecht dominierte. Irgendwie gefiel mir dieser Gedanke, denn wo ich herkam, hatten bis jetzt fast immer die Männer dominiert.

Ich dachte immer noch über die eigenartigen Dinge nach, die ich hier erlebte, als mir ein leckerer Duft in die Nase stieg. Er erinnerte mich entfernt an Weihnachtsplätzchen, und ich stellte plötzlich fest, dass ich fast am Verhungern war. Anscheinend ging es Giardio ähnlich, denn ich sah, wie er tief einatmete und wie sich ein zufriedener Ausdruck auf seinem Gesicht breitmachte. Sarai, die ich ganz vergessen hatte, öffnete uns die Türe in ein gemütliches Zimmer.

»Lasst es Euch schmecken und ruht Euch ein wenig aus, Ihr müsst bestimmt erschöpft sein. Wenn ich noch irgendetwas für Euch tun kann, dann klingelt bitte.«

Sie übergab mir eine kleine goldene Klingel, verziert mit (wer hätte das gedacht) Opalen, dann verschwand sie mit einem Lächeln auf ihren dünnen rosigen Lippen. Ich drehte mich um und betrachtete den Raum: Auf einem runden Tisch in der Mitte war das Mahl angerichtet, das mir das Wasser im Mund zusammenlaufen liess. Ausser dem Tisch und einigen Stühlen gab es in einer Ecke, direkt vor dem Fenster, eine gemütliche Sitzecke.

»Wollen wir?«, fragte mich mein Begleiter. Ich nickte und nahm seine ausgestreckte Hand, mit der er mich zu Tisch geleitete.
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»Nein, wirklich!«, prustete ich.

Wir lachten viel während des Essens. Er erzählte mir von seiner Kindheit und ich ihm von meiner. Wir sprachen über unsere Freunde und über unsere Familien, doch wir verloren kein Sterbenswörtchen darüber, dass ich aus einer anderen Welt stammte, und wir verschwendeten auch keinen Satz über die Umstände unseres Kennenlernens. Wir waren einfach zwei Freunde, die ein feines – aber gewöhnungsbedürftiges – Essen genossen und sich dabei näher kennenlernten. Und je mehr ich von ihm und seinem Leben erfuhr, desto mehr mochte ich ihn. Ich riss mich von jeglichen Gedanken los, die auch nur im Entferntesten andeuteten, dass ich in Giardio mehr als nur ein Freund sah. Denn nur das war er für mich. Ein Freund, nichts weiter.

»Lizzy? Lizzy! «

Ich wurde jäh aus meinen Gedanken gerissen, weil jemand ein Stück Brot nach mir geworfen hatte.

»Hey!«, gluckste ich.

»Ich habe das Gefühl, dass du mir nie zuhörst«,schimpfte der Werfer auch schon in gespielt tadelndem Ton. Seine Augen blitzten belustigt auf, und ich musste mir grosse Mühe geben, um nicht laut loszuprusten. Tatsächlich hörte ich ihm nur selten richtig zu. Wahrscheinlich hatte er bis jetzt schon Hunderte interessante und wichtige Geschichten erzählt, die ich einfach versäumte mit meinen Träumereien über seine hohen, schrägen Wangenknochen, die vollkommenen kobaltblauen Augen, das bronzefarbene Haar und, nicht zu vergessen, die schillernden Flügel. Was ich hingegen noch behalten hatte, war, dass sein Vater ein Mensch und seine Mutter eine Elfe war. Eine richtige Elfe, die sogar fliegen konnte, was, wie er mir gestand, er auch gerne könnte, es ihm aber nicht vergönnt war. Doch nachdem ich heute in der Stadt gesehen hatte, dass ich nicht die Einzige war, die ihn anschmachtete, konnte ich mir einen ausgiebigen Blick ab und zu ebenfalls gestatten.

»Lizzy? Wo sind nur deine Gedanken?«, sagte eine Stimme direkt neben meinem Ohr. Ich sprang erschrocken vom Stuhl und wirbelte herum, wobei der Stuhl mit einem lauten Scheppern zu Boden krachte. Giardio stand lachend neben mir. Er musste sich erhoben und angeschlichen haben, während ich von ihm träumte. Verflixt! Schon wieder hatte ich ihm nicht zugehört. Es war immer das Gleiche.

»Es tut mir leid. Ehrlich. Ich bin manchmal nicht ganz bei der Sache, weil …« Ich fuchtelte mit den Händen, als ob ich aus ihnen eine Ausrede herausschütteln könnte.

»Nun ja, ähm, das Ganze ist nun mal ziemlich verwirrend für mich. Calvin, Taquanta …«

Ich liess den Satz in der Luft hängen. Doch da es ihm einzuleuchten schien, lenkte ich das Gespräch stattdessen auf sein Armband, das mich schon eine Weile beschäftigte. Es war ein kunstvoll angefertigtes breites Lederarmband, in dessen Mitte zwei Edelsteine funkelten. Ein Diamant, blau wie seine Augen, und ein durchsichtiger. Da das Leder überall schon ziemlich abgewetzt war, nahm ich an, dass es schon eine Weile in seinem Besitz war.

»Was ist das? Hat es eine spezielle Bedeutung? Oder ist es nur ein normales Schmuckstück?«, fragte ich ihn.

»Es ist nichts. Nicht wichtig«, erwiderte er ungewohnt schroff. Er drehte sich von mir weg und starrte aus dem Fenster. Ich fühlte mich unbehaglich. Bisher hatte er alles mit Humor genommen, hatte meine Fragen beantwortet und versucht, meinen Wissensdurst zu stillen. Ich versuchte die Stimmung zu lockern: »Ach komm schon, was ist es? Versteckst du etwa irgendwelche Narben oder so? Oder ist eine geheime Waffe darunter?«, scherzte ich. Doch bei ihm kam es anscheinend nicht ganz so an, wie ich das geplant hatte.

»Ich habe doch gesagt, dass es nichts ist!«, fauchte er.

Bestürzt sah ich ihn an. So hatte er nun wirklich noch nie mit mir geredet. Noch kein einziges Mal in der langen Zeit, die ich ihn nun schon kenne, dachte ich sarkastisch. Ich wurde oft sarkastisch, wenn ich Angst hatte oder mir eine Situation unangenehm war. Eine leise Entschuldigung kam meinerseits, und dann herrschte Schweigen. Wir schwiegen und schwiegen. Ich setzte einige Male dazu an, etwas zu sagen, doch nie fand ich die richtigen Worte. Schliesslich wurde unsere »extrem lebhafte Konversation« dadurch unterbrochen, dass jemand an die Tür klopfte und dann eintrat. Es war Sarai.

»Der Rat tagt noch, doch Ihre Majestät lässt ausrichten, dass ihr es euch gemütlich machen sollt. Sie bittet euch darum zu bleiben, bis die Sitzungen fertig sind, denn das Urteil könnte für euch von grosser Bedeutung sein. Wann gedenkt ihr zu speisen?«

Endlich blickte mich Giardio an. Seine Wut schien verflogen, aber irgendetwas war in seinen Augen, und es schien mir auf eine seltsame Weise vertraut.

»Wann wollen wir essen?« Sogar seine Stimme schien wieder völlig normal zu sein. Kein Unterton, einfach gar nichts.

»Das kann ich wirklich nicht sagen, denn ich weiss nicht einmal, wie spät es ist. Ich habe meine Uhr verloren. Sowieso weiss ich nicht, ob die Zeit hier gleich läuft wie zu Hause, aber das ist ja auch egal …«, brach ich meinen Satz abrupt ab, als ich Sarais verwirrte, misstrauische Miene und Giardios warnendem Blick begegnete.

»Wie spät ist es?«

Sarai blickte aus dem Fenster. »Die Sonne steht halb rechtwinklig zum Zenith, Mylady.«

»Aha, ja. Ich habe jedenfalls noch keinen Hunger, aber weißt du was, Giardio, entscheide du«, bestimmte ich.

Er lächelte mir abwesend zu, und mir kam plötzlich ein Zitat von einem weisen Mann in den Sinn: Nur ein Lächeln, das die Augen erreicht, kommt von Herzen.

»Wenn die Sonne rechtwinklig zum Zenith steht«, beantwortete er die Frage.

»Sehr wohl.« Mit diesen Worten verliess Sarai den Raum. Kaum war die Dienerin verschwunden, erklärte mir Giardio das Zeitsystem von Taquanta. Oder sagen wir mal, er versuchte es zumindest. Er lieferte mir eine lange, ausführliche Erklärung, auf die ich nur antwortete, dass es sich wahrscheinlich sowieso nur um Magie handle. Daraufhin sah er mich stirnrunzelnd an, denn wie sich später herausstellte, gab es den Begriff Magie in dieser Welt nicht. Ich versuchte es ihm zu erklären, doch daraufhin erwiderte er nur: »Aha.« Dann löcherte er mich mit Fragen. Er wollte alles darüber wissen. Wer es praktizieren konnte, wie alt dieser Begriff war, ob ich es beherrschte, ob ich es näher beschreiben könnte und so weiter. Ich hatte schon bemerkt, dass er sehr wissbegierig war, denn immer wieder erkundigte er sich nach »meiner Welt«, wie er es nannte. Um der Fragerei ein Ende zu setzen, schob ich in einer Pause seines Wasserfalls dazwischen: »Können wir in diesen Garten gehen?« Ich zeigte in Richtung Fenster, und setzte einen bettelnden Blick auf. Er lächelte und dieses Mal kam es von Herzen. Ich blickte tief in seine Augen hinein und war erleichtert, dass das mir bekannte Etwas nicht mehr da war. Ich riss mich gerade noch rechtzeitig aus meinen Gedanken, um seine Antwort mitzubekommen.

»Nun ja, es ist der Königliche Tiergarten, daher bin ich mir nicht so sicher, aber auf der anderen Seite hat Sarai uns ja ausgerichtet, dass wir es uns gemütlich machen sollen. In Ordnung. Wir können ja nachher die Wachen am Tor fragen, ob es uns erlaubt ist. Also, wollen wir?« Er streckte mir mit einer übertriebenen Verbeugung den Arm hin. Ich hakte mich ladylike bei ihm ein, und wir schritten durch die Tür, wobei mir auffiel, dass er ungefähr zehn Zentimeter grösser war als ich. Mir gefiel mir die Art, wie er auf mich herablächelte.
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»Was ist das?«, quietschte ich zum ungefähr achten Mal. Nun basierte mein Ausruf auf einem Wesen, dass an mir vorbeigehuscht war. Es war zwar niedlich, aber irgendwie seltsam. Es ging mir ungefähr bis zur Hüfte, war braun und hätte fast als ein Zwergpony durchgehen können, wäre da nicht sein Kopf gewesen – eine witzige Mischung aus Pferd und Ente mit spitzen Fell-Ohren. Anstatt einer üblichen Pferdeschnauze hatte es einen unterarmlangen, dünnen Schnabel, ähnlich dem eines Flamingos, aber braun.

»Dieses Tier? Das ist ein Bonsani.« Giardio pfiff zwei Mal kurz durch die Zähne und schon kam das Wesen angerannt. Es raste auf uns zu, und ich fürchtete schon, es pralle gegen mich, als es wenige Schritte vor uns abrupt stehen blieb. Mein Begleiter strich dem Tier vorsichtig über den Schnabel … Schnauze … Maul, was auch immer. Dann zog er die Hand zurück und lächelte mich aufmunternd an. Langsam streckte ich ebenfalls die Hand aus, ohne den Bonsani auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Als ich sein weiches Schnabel-Schnauzen-Maul berührte, war ich angenehm überrascht. Das Tier beobachtete mich aufmerksam mit seinen kleinen, schwarzen Knopfaugen.

»Es ist schneller als ein Pferd und unheimlich stark. Dich könnte es locker tragen«, erklärte mir Giardio.

»Ja, klar!«

»Ganz ehrlich! Probier es aus! Ich werde dir helfen. Halte dich einfach an seiner Mähne fest. Warte mal, kannst du reiten?«

Ich nickte.

»Gut, dann sollte es kein Problem sein. Keine Angst, es ist ganz leicht. Vertrau mir.«

Er blickte mich herausfordernd an. Tapfer legte ich meine Hand auf den Hals des Bonsani, schwang ein Bein über den Rücken des Tieres und sass auf. Entsetzt sah Giardio mich an. »Was machst du?«

»Sitzen«, antwortete ich ein wenig schnippisch. Was hatte ich denn jetzt falsch gemacht?

»So reiten nur Männer und die höchsten Damen des Landes oder wenn man von der Königin dazu aufgefordert wurde. Setz dich bitte so hin, wie es die anderen Frauen tun würden. Los, ich möchte nicht, dass dich jemand so sieht«, befahl er.

Ich seufzte resigniert und da ich ihm keine Schwierigkeiten bereiten wollte, tat ich was er sagte.

»Besser?« Er nickte.

»Bereit?«

Ich krallte meine Hände in die schwarze Mähne des Tieres. Ich war schon zuvor im Damensattel geritten, aber eben mit einem Sattel unter meinem Allerwertesten und nicht ohne, so wie jetzt. Ich atmete noch einmal tief durch. »Bereit.« Er schaute mir kurz ins Gesicht und gab dann dem Bonsani einen kleinen Klaps. Das Tier setzte sich augenblicklich in Bewegung. Zuerst in einen gemächlichen Trab, dann in einen Galopp, der schon fast einem Tölt ähnelte, denn er war gleichmässig und um einiges schneller. Es war wunderbar, und ich liebte es, wie der Wind mit meinen Haaren spielte. Es war angenehm zu spüren, wie sich die Muskeln des Tieres unter mir zusammenzogen und wieder entspannten. Ich war für einen kurzen Moment überrascht, dass mich diese kleine, zierliche Kreatur so scheinbar mühelos tragen konnte, doch dieser Gedanke wurde durch die Faszination abgelöst, dass ich so nahe am Boden war. Der Ritt war herrlich und führte mich durch die schier endlosen Gänge aus hohen, saftigen Hecken in diesem Garten. Ich vergass alles um mich herum, bis ich plötzlich bemerkte, dass der Ritt immer schneller wurde. Die Schritte des Bonsanis beschleunigten sich, und ich verlor langsam die Kontrolle. Die Angst überwältigtemich, denn ich hatte keine Ahnung, wie ich das Tier zum Anhalten bringen sollte. Ich war noch nie ohne Sattel und Zaumzeug geritten.

»Stopp! Brrrrrrrr!«, rief ich. Nichts geschah. Ich zog an der Mähne, bis meine Finger schmerzten, aber das Tier drosselte sein Tempo nicht. Panisch lehnte ich mich nach vorne und versuchte krampfhaft, mich festzuhalten. Dies gelang mir auch eine ganze Weile hervorragend, doch dann bogen wir unerwartet um eine scharfe Linkskurve, und ich wurde förmlich vom Rücken meines Reittieres hinuntergeschleudert. Meine Hand suchte verzweifelt Halt, doch sie glitt am seidigen Fell ab. Zum Glück fiel ich nicht tief, jedoch schmerzhaft. Ich realisierte noch, wie ich mit dem Kopf auf dem Boden aufprallte, dann wurden das dröhnende Geräusch von sich nähernden Hufen und das schrille Wiehern eines Bonsani immer leiser und schliesslich umhüllte mich Dunkelheit.

[image: ]

»Lizzy? Lizzy? Kannst du mich hören? Lizzy?«, erkundigte sich eine gepresste Stimme. Sie war mir vertraut, doch ich wusste nicht, woher. Mein Kopf dröhnte und meine Glieder schmerzten. Ich versuchte die Augen zu öffnen. Gleichzeitig wollte ich mich aufsetzen, aber ich wurde von einer starken Hand zurück auf die weichen Kissen gedrückt.

»Nicht«, murmelte die vertraute Stimme sanft, aber bestimmt. Moment mal; sanfte Kissen? Was war mit dem harten Boden, auf dem ich aufgeschlagen war? Wo war der Garten? Der Bonsani? Ich blickte mich um und fand mich in einem Zimmer, dessen Wände mit rosafarbener Seide behängt waren. Ich lag auf einem Himmelbett mit einemweissen Baldachin. Neben meinem Bett sass Giardio und sah mich mit besorgtem Gesicht an.

»Lizzy? Wie geht es dir? Du bist ziemlich heftig gestürzt und hast dir den Kopf schwer angeschlagen. Weißt du noch, wer ich bin? Und wie du heisst? Wie heisst dieses Land?«

»Elizabeth Kendra Angel, Taquanta und natürlich weiss ich noch, wer du bist. Du hast mich vor …« Ich brach mitten im Satz ab, als ich bemerkte, dass wir nicht alleine waren. Hinten im Zimmer stand ein kleiner, alter Mann, der irgendetwas zusammenmischte. Erleichterung huschte über das Gesicht meines Retters.

»Du kannst dich also doch an mich erinnern. Hast du Schmerzen?«

Ich wollte schon den Kopf schütteln, als mich ein stechender Schmerz durchfuhr. Um nicht laut zu stöhnen, biss ich mir auf die Lippe. Der Mann aus dem Hintergrund trat nun zu mir ans Bett. Er hatte gütige Augen und hielt mir einen Trank in einer hölzernen Schüssel vor die Nase.

»Trink! Es wird dir gleich helfen. Gegen die Schmerzen und für deine Genesung. Ich bin Curatus, der Heiler des königlichen Palastes.«

Ich lächelte den freundlichen Mann schwach an und setzte mich auf, um die Mixtur entgegenzunehmen, als ein heftiger Schmerz im Brustkorb mich mit einem Aufschrei zurück auf die Kissen sinken liess. Giardios Hände flatterten hilflos über mich hinweg. Ich konnte ihm ansehen, dass er jederzeit Qualen auf sich genommen hätte, nur schon um mich davon zu entlasten, doch da dies nicht möglich war, wollte er mir auf eine andere Weise helfen, doch auch dieser Plan funktionierte nicht. Ich atmete hechelnd, dann flach und schliesslich musste ich kurz die Luft anhalten.

»Geht es?« Ich nickte, um stark zu erscheinen, doch er durchschaute mich.

»Es tut mir so leid. Ich würde dir so gerne deine Schmerzen abnehmen, sie sogar selbst über mich ergehen lassen« – ha, er bestätigte sogar meine Gedanken. Moment mal, konnte er sie etwa doch lesen? Blödsinn. »Aber gegen deine gebrochene Rippe kann ich überhaupt nichts machen. Trink, dann sollte es bessergehen. Warte, ich helfe dir.« Er stützte behutsam meinen Kopf, während der Heiler mir die Tinktur einflösste. Sie schmeckte genauso widerlich wie sie aussah, schlammgrün und dickflüssig, doch ich ließ es protestlos über mich ergehen. Erschöpft sank ich zurück in die Kissen. Nachdem Giardio sich noch dreimal versichert hatte, ob ich keine Schmerzen mehr hatte – diese Medizin half wirklich unglaublich schnell –, sagte er mit einem Schmunzeln um die Mundwinkel: »Die Sonne steht rechtwinklig zum Zenit. Hunger?«

Ich wollte gerade den Kopf schütteln, als ich bemerkte, dass mein Magen laut knurrte. Peinlich berührt, legte ich eine Hand auf meinen grummelnden Bauch und nickte. Er griff hinter sich und klingelte mit einer kleinen goldenen Glocke. Auf der Stelle erschien eine Dienstmagd. Sie war so gekleidet, wie man es sich vorstellt. In Schwarz und Weiss, mit einer Schürze und einem Häubchen.

»Wir würden nun gerne speisen«, verkündete Giardio.

»Sehr wohl, Sir.«

»Wie heisst das?«, fragte ich.

Ich kaute gerade nachdenklich auf einem Stück Gemüse herum. Es schmeckte sehr gut, doch ich war sicher, dass ich den Geschmack nicht kannte. Es war zäh und hatte einen süsslichen Nachgeschmack, einfach phantastisch.

»Bonsanistrauch. Es ist ihr Leibgericht.«

»Mh«, ich schluckte den letzten delikaten Bissen herunter, »erzähl mit etwas über Taquanta. Wer oder was ist der Rat? Was liegt ausserhalb dieses Landes? Wieso …«

Er lachte und legte seine Hand auf meinen Mund, um meinen Redeschwall zu stoppen. Augenblicklich wurde ich still und blickte ihm in seine charmanten Augen. Ein Prickeln ging über meine Lippen, und um dies zu verbergen, nuschelte ich: »Schiess los!«

»In Ordnung, du hast gewonnen. Ich erzähle dir etwas. Also, was wolltest du wissen? Ach ja, nun ausserhalb dieses Landes liegt der Ozean. Wir nennen ihn den Pazifikanischen.«

Meine Augen weiteten sich: »So heisst ein Meer auch in meiner Welt! Nun ja, ohne das ›anisch‹. Der Pazifik. Das ist seltsam, aber sprich bitte weiter. Ich unterbreche dich nicht mehr, versprochen!«

Er schenkte mir sein bezauberndstes Lächeln – er war so gutaussehend! – und fuhr fort: »Nun, rund um dieses Land herum ist Wasser, und es gibt noch mehrere Länder, doch ich habe nie eines von ihnen gesehen. Die Seefahrten sind lang und beschwerlich, so erzählt man sich, und diese Länder dahinter sind teilweise völlig anders und teilweise fast identisch mit Taquanta. Soweit ich weiss, gibt es noch sieben andere Länder. Einmal im Jahr treffen sich alle Regenten – wo das ist, variiert von Jahr zu Jahr. Vor zwei Jahren war es Taquanta. Die anderen Länder heissen: Mazinka, Wugurien, Laabis, Charschos, Fintyx, Gaudrif und Jersanien.«

Ich sah ihn mit grossen Augen an. Diese Welt faszinierte mich, denn sie schien so … anders. Sie war magisch, und ich hatte Angst, dass nur ein kleines Niesen alles wieder verschwinden lassen würde und ich wieder bei mir zu Hause wäre, auf dem Weg ins Esszimmer. Doch natürlich würde das nicht geschehen, denn dies war die Realität. Ausser ich war verrückt und hatte meinen Verstand verloren, aber ich bezweifelte es. Ich machte ihm mit einer Geste klar, dass ich noch mehr hören wollte. Er verstand und schmunzelte.

»Du hast den Rat erwähnt. Nun, er hat sechs Mitglieder plus die Königin. Ein Mitglied für jede Region des Landes. Du musst wissen, dass Taquanta in sieben Regionen unterteilt ist. Es ist nicht so, dass diese einen offiziellen Namen haben oder dass es eine genaue Grenze gibt, man weiss einfach, wenn man sich irgendwo anders hinbewegt. Man spürt es. Ausserdem dient die Unterteilung unseres Landes dazu, zu wissen, wer wo lebt. Wir nennen sie Blutrien, dort leben die Vampire, Riesanien, dort hausen die Riesen, Norjomien, wo wir uns gerade befinden, Sprechlien, dort leben die Wortler …«

»Wortler?«, unterbrach ich ihn verwirrt.

»Das sind Menschen, die entweder lügen oder die Wahrheit sagen. Die Lügner, wie man erwartet, lügen immer und die Edlen sprechen immer, wirklich immer die Wahrheit. Dumm ist nur, dass man sie vom Äusseren her nicht unterscheiden kann.«

Ich nickte, als hätte ich verstanden, was ja auch stimmte, aber ich war mir nicht sicher, ob ich das glauben sollte. Die konnten tatsächlich unmöglich lügen?

»Ozeanien, das liegt an einer Küste, die Dojemi-Wüste und die Roky Mountains, das ist die Region mit der grössten Bergkette von Taquanta, sie ist genau …«

»Roky Mountains? Die haben wir auch! Also, fast, denn bei uns heissen sie ›Rocky Mountains‹. Das ist irgendwie … seltsam. Ozeanien gibt es bei uns auch. Ebenso wie der Pazifikanische, also der Pazifische Ozean. Diese zwei Welten, also deine und meine, scheinen irgendwie eine Verknüpfung zu haben.«

»Scheint so, aber haben sie auch etwas gemeinsam in ihrer Art, nicht nur in einigen Namen?«

»Nun, in beiden Welten gibt es attraktive Jungen und …«, O mein Gott, hatte ich dies gerade gesagt? Ich musste die Situation irgendwie retten. »… und Bäume und Blumen und Wasser und …« Zum Glück ignorierte er meine Bemerkung geflissentlich wie ein echter Gentleman.

»Jedes Ratsmitglied vertritt eine dieser Regionen. Sie treffen sich bei Vollmond und bei Notfällen, wie diesem zum Beispiel. Die Mitglieder leben in ihrer jeweiligen Region und berufen dort regelmässig Sitzungen ein, damit jedes Lebewesen vertreten wird. Der Rat regiert das Land, doch die Königin hat immer das letzte Wort. Also eigentlich ist der Rat ohne sie absolut machtlos. Sonst noch etwas?«

Ich überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf.

»Wenn nicht, dann sollten wir vielleicht langsam schlafen gehen, denn es ist schon dunkel draussen. Und wenn du noch mehr Fragen hast, was zweifellos der Fall ist, sofern ich deinen Gesichtsausdruck richtig deute, dann kannst du sie ja immer noch morgen oder übermorgen oder an einem anderen Tag stellen, einverstanden?«

Überrascht blickte ich durch das hohe Panoramafenster. Es war tatsächlich schon dunkel. Die Welt draussen schien in Dunkelblau zu versinken und die Sterne glitzerten. Ich trat ans Fenster heran, um sie genauer betrachten zu können. Sah mein Vater sich wohl auch gerade denselben Himmel, vielleicht sogar dieselben Sterne an? Ich schaute hinüber zu der Hügelkette, von wo aus ich heute Mittag die Stadt bewundert hatte. War das tatsächlich erst heute gewesen? Ich wollte mich gerade wieder abwenden, als ich etwas Seltsames sah. Ich war mir nicht sicher, ob ich nur halluzinierte oder ob es real war, doch als sich das Ganze wiederholte, war ich mir sicher.

»Was ist das?«, fragte ich Giardio und zeigte in die Richtung, in der das seltsame Geschehnis stattgefunden hatte. Und da passierte es wieder. Am Himmel, direkt über einem der Hügel, verschwand plötzlich ein leuchtender Stern, auf dem Hügel erstrahlte etwas in gelblichem Licht, und dann erschien ein neuer Stern ungefähr zehn Meter neben der Stelle, von wo der letzte verschwunden war. Er blickte genauer hin, kniff die Augen zusammen und lächelte.

»Das ist der Hügel Vultestella. Dort lebt Zirkatrius, der Sternenpflücker.«

»Der was?«

»Ich zeige es dir einmal bei Gelegenheit.«

Ich wollte schon protestieren, doch er legte einen Finger auf meine Lippen und eine Art elektrischer Schlag durchfuhr meinen Körper. Ich konnte ihm nur in die tiefen, wundervollen Augen blicken.

»Bei Gelegenheit, doch jetzt musst du ins Bett und …«, er gähnte übertrieben herzhaft, »ich auch. Schlaf schön.« Er griff hinter sich und klingelte mit dem kleinen Glöckchen.
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Geweckt wurde ich durch die Sonnenstrahlen, die durch mein Fenster fielen; ich hatte so gut geschlafen wie schon lange nicht mehr. Im Zimmer war es hell, und die Vorhänge standen weit offen. Das Zimmermädchen musste sie geöffnet haben, während ich schlief. Glücklich liess ichmich mit ausgebreiteten Armen zurück in die Kissen fallen. Mein Kopf berührte ein Stück Papier, das ich vorher übersehen hatte.

Wenn du wach bist, klingle mit dem Glöckchen, und jemand wird kommen und sich um dich kümmern. Triff mich dann im Garten bei der königlichen Menagerie. Giardio

Ich fuhr mit meinem Finger über die Schrift und stellte mir vor, wie er diese Zeilen schrieb. Das brachte mich zum Lächeln, und ich sah mich um, auf der Suche nach dem erwähnten Glöckchen. Als Antwort auf mein Klingeln klopfte es an der Tür, und ein junges, blondes Mädchen mit zu einem langen Zopf geflochtenen Haaren betrat das Zimmer.

»Guten Morgen. Ihr Begleiter hat mich beauftragt, Sie für den Tag fertig zu machen. Haben Sie Hunger?«

»Guten Morgen, ja sehr grossen.«

Sie lächelte, verschwand durch die Tür und kam mit einem Tablett zurück. Sie stellte es auf den Tisch in der Ecke meines Zimmers und zeigte mit einer Handbewegung darauf.

»Bedienen Sie sich, ich suche etwas zum Anziehen für Sie heraus. Ihr Begleiter meinte, dass Sie nichts dabeihätten.«

Ich erwiderte nichts, sondern schlang gierig das Essen herunter – diesmal gab es verschiedene Wurzel- und Früchtestücke in Milch getränkt. Wie alles, was ich bis jetzt in Taquanta gegessen hatte, war auch diese Mahlzeit phantastisch. Als ich fertig war, lehnte ich mich entspannt zurück und blickte erwartungsvoll zu dem Mädchen hinüber. Sie hatte gerade mein Bett gemacht und breitetezwei verschiedene Kleider darauf aus. Das eine war von einem satten Dunkelgrün und hatte einen weissen Saum, und das andere war knallorange mit schwarzen Säumen. Ich wollte gerade nach Letzterem greifen, als das Mädchen es wegnahm.

»Ich helfe Ihnen.«

»Nein, nein, ich kann das«, wiedersprach ich, doch sie zog mir schon das rosafarbene Nachthemd über den Kopf. Ich seufzte und liess es über mich ergehen. Während sie die vielen Häkchen am Rücken zumachte, mir das Haar zu einem ähnlichem Zopf wie dem ihren flocht und anschliessend in meine Turnschuhe half, die sie verwirrten, fragte ich sie über ihr Leben aus und erfuhr, dass sie dreizehn Jahre alt war. Sie hiess Millicent, arbeitete seit zwei Jahren für die Königin und fand, dass ich schön aussähe.

»Danke. Nun, wie komme ich zur königlichen Menagerie?«, fragte ich, die Bezeichnung von dem kleinem Zettel ablesend.

»Ich werde Sie hingeleiten.«

»O.k., super.«

Angesichts meiner Ausdrucksweise hob sie irritiert die Augenbrauen.

»In Ordnung, danke sehr«, korrigierte ich mich schnell, da ich bezweifelte, dass sie mit meinem Slang vertraut war.

»Cool«, entfuhr es mir.

Giardio und ich schlenderten gerade zusammen durch die Menagerie und, wie schon im Garten, war ich erstaunt über die vielen Tiere, die ich hier sah. Sie kamen mir alle gleichzeitig bekannt wie auch seltsam vor. Ich war verwundert über die vielen Dinge, die ich hier kennenlernte. Verschiedene Tiere mit seltsamen Namen, mir unbekannte Pflanzen und Gegenden, in denen verschiedenartigste Tiere lebten. Es kam mir ein wenig vor wie in einem Zoo, denn hier lebten alle Tiere in Ställen, die aussahen wie ihre natürliche Umgebung. Es war faszinierend und irgendwie unheimlich zugleich.

»Was ist das?«, fragte ich und zeigte auf einen Käfig aus dicken Stahlstäben. Nun ja, genau genommen war es eine Wand aus Stahl mit einem kleinen, vergitterten Fenster. Dahinter war es dunkel, und ich spürte einen eiskalten Windstoss, als ich daran vorbei ging. »Was für ein Tier lebt denn in so einem kalten, dunklen Loch?«, wollte ich wissen, und trat neugierig näher heran.

»Was?« fragte Giardio abwesend, der gerade einem Eustor, einer Art Riesenvogel, über die farbigen Schwingen strich und leise auf ihn einredete. Ich hörte ihn nicht richtig, denn ich war viel zu sehr damit beschäftigt, durch die Gitterstäbe hindurchzuspähen und zu versuchen, etwas zu erkennen, was mir jedoch kläglich misslang. Plötzlich starrte mich ein silbernes Auge an. Seine pechschwarze Pupille war spiralförmig, und je länger ich hineinschaute, desto mehr begann sie sich zu drehen. Ich war wie hypnotisiert von der sich drehenden Spirale. Sie drehte sich immer weiter und weiter und weiter, und die silberne Iris glänzte immer heller. Dieses Auge schien mich regelrecht in sich aufzusaugen. Ich wollte gar nicht mehr wegsehen. Langsam begann ich zu spüren, wie meine Glieder immer schwerer wurden, und obwohl mir mein Instinkt sagte, dass ich unbedingt wegschauen müsse, konnte ich einfach nicht. Meine Glieder begannen langsam, aber sicher zu schmerzen, und ich bekam das Gefühl, ich könnte mich nicht mehr bewegen, und doch starrte ich zurück in dieses fesselnde Auge. Und plötzlich setzte, genau wie in Filmen, eine Musik ein, die die Dramatik der Szene unterstrich. Wahrscheinlich wurde die seltsame Melodie vom Tier zustande gebracht, denn es war nicht direkt eine Musik, sonder eher ein zischendes Geräusch, das in einem seltsamen Muster lauter und leiser, höher und tiefer, langsamer und schneller wurde. Ich war mir fast sicher, dass ich Worte hörte. Worte, vermischt mit diesem eigenartigem Gezische, doch ich hatte keine Gelegenheit mehr, diese zu entziffern, denn wie aus dem Nichts hörte ich hinter mir einen Schrei. Und plötzlich spürte ich, wie mich eine gewaltige Kraft nach hinten riss. Ich taumelte und fiel rücklings auf den unebenen Steinboden, schürfte mir die Handflächen auf und die Luft wurde aus meiner Lunge gepresst. Japsend versuchte ich mich aufzusetzen. Sofort war Giardio an meiner Seite.

»Geht es dir gut? Bist du verletzt? Entschuldige, dass ich nicht besser aufgepasst habe, du musst dich um jeden Preis von diesem Monster fernhalten. Es ist ein Pereofrotus. Eines der gefährlichsten Tiereim ganzen Reich. Wenn man ihm zu lange ins Auge sieht, dann wird man zu Stein. Bei dir war es sehr knapp.«

Giardio strich mir liebevoll eine Strähne, die sich aus meiner Frisur gelöst hatte, hinters Ohr. Sein Lächeln gefror und seine Augen weiteten sich in grimmigem Entsetzen.

»Zu knapp«, knurrte er.

»Wie meinst du das?«

Wortlos nahm er meine Hand und führte sie zu meinem linken Ohr. Dort, beim Knorpel spürte ich deutlich etwas Unebenes, das sich definitiv nicht wie meine Haut anfühlte. Ein winziger Teil meines linken Ohrs war versteinert. Giardio, der bemerkte, wie aufgewühlt ich war, nahm mich in den Arm.

»Lizzy, ich weiss es ist viel zu verkraften, aber es ist vorbei, ein bisschen Stein, mehr nicht. Dir geht es gut. Es hat keinen Einfluss auf dein Leben, glaub mir.«

Ich lauschte seinen Worten und gab mir Mühe, ihnen zu glauben, während ich versuchte, meinen Atem wieder unter Kontrolle zu bringen. Als sich auch mein Herzschlag wieder einigermassen beruhigt hatte, öffnete ich die Augen und sah ihn an.

»Wieso hast du mich eigentlich hierherbestellt? Wolltest du mir unbedingt diesen Pereofrotus zeigen?« Ich konnte den scharfen Unterton in meiner Frage nicht vermeiden, doch er überging ihn galant.

»Nein. Soll ich dir zeigen, weswegen wir eigentlich hierher gekommen sind?«, fragte er.

Ich nickte, und er zog mich auf die Beine.

»Dann komm«, befahl er.
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»Du bist ja ein Süsser! Ja, ein ganz lieber. Oh, so weich. Wie konnte ich nur so lange ohne deine Bekanntschaft leben? Wie konnte ich nur? Ja, wie konnte ich nur? Hm? Oh, du bist einfach zu lieblich. Zu süss!« Ich vergrub mein Gesicht in der Mähne eines der schönsten Pferde, das ich jemals gesehen hatte.

»Und wo genau wollen wir hinreiten?«, fragte ich, während ein Stallbursche irritiert neben mir stand, denn ich hatte seine Hilfe beim Satteln von Princeps, so hiess dieses süsse Geschöpf, mit dem ich kuschelte, verweigert, was er anscheinend nicht gewohnt war.

»Ich dachte, ich könnte dir die Stadt und vielleicht ein bisschen vom Land zeigen.«

»Das wäre super! Reiten wir dorthin?«

»Absolut. Steig auf!«

Gern tat ich dies, und wir preschten in halsbrecherischem Tempo aus der Menagerie, durch die Gärten und den Königinnenhügel hinab ins Dorf. Am Fluss angekommen, steuerte Giardio unsere Pferde zu einer Brücke. Wir donnerten darüber hinweg durch die Gassen der Stadt.

»Sollten wir hier überhaupt so schnell reiten?«, schrie ich durch den Wind.

»Wahrscheinlich nicht, aber so kommen wir schneller voran!«, antwortete er.

Ich lachte so ausgelassen wie schon lange nicht mehr. Die Leute stoben auseinander und versuchten, nicht unter die Hufe zu kommen. Und wir – zum Glück – verletzen auch niemanden. Schon bald, schneller als erwartet, liessen wir die Stadt hinter uns und ritten die Hügel hinauf. Es war zwar ein wenig umständlich, im Damensattel zu reiten, aber ich gewöhnte mich schnell daran.

»Wow«, entfuhr es mir, als wir oben auf dem Hügel die Pferde zügelten. Dieses Mal jedoch galt mein Ausruf nicht der Stadt, sondern der Umgebung auf der anderen Seite der Hügel. Ich blickte auf den Wald, in dem ich gelandet war, als ich nach Taquanta kam vermutete ich, und dahinter – sehr weit hinten, so weit, dass ich es kaum richtig erkennen konnte – befand sich eine düster aussehende Landschaft. Sie bestand aus Bergen und Tälern. Es vermittelte den Eindruck, als ob dort hinten rasiermesserscharfe Glassplitter aus der Erde ragten. Ich hatte keine Ahnung woher, doch irgendwie wusste ich einfach, dass das Blutrien sein musste. Von dort stammte also Calvin.

»Kommst du?«, fragte mich Giardio.

Statt einer Antwort stiess ich meinem Pferd die Fersen in die Flanken und stob den Hügel hinab.
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Wir rasteten gerade an einem kleinen Teich auf einer Lichtung irgendwo im Lichten Wald – so hiess dieser schier endlose Wald, der die Region der Königin von den anderen trennte. Giardio hatte mir schon so viele Dinge gezeigt: Felder, auf denen die Bauern verschiedene Sorten von Gemüsen und Getreide anbauten; Teile des Waldes, in denen es winzige Seen gab, in denen man schwimmen konnte, und wir waren auf einen kleinen Berg hinaufgeritten, von dem aus man das indigoblaue Meer sehen konnte. Alles war traumhaft hier, obwohl mir der Wald am besten gefiel – er hatte etwas Magisches an sich. Anscheinend lebten dort sehr viele Kreaturen, auch einige gefährliche, doch wenn man wusste, wie mit ihnen umgehen, war es kein Problem. Und da ich Giardio vertraute, sass ich ganz entspannt im Gras, hörte dem Wind, dem Plätschern des Bachs, der sich ganz in der Nähe befand, und seinem Flötenspiel zu. Er hatte eine selbstgeschnitzte Flöte aus der Satteltasche gezogen und spielte eine simple Melodie, die den Tieren anscheinend ebenso gefiel wie mir, denn einige hatten sich schon um uns versammelt, und ein kleines Reh legte sogar seinen Kopf in Giardios Schoss. Alle Lebewesen in diesem Wald schienen ihm grenzenlos zu vertrauen, während sie vor mir grossen Respekt hatten. Gedankenverloren berührte ich mein linkes Ohr am versteinerten Teil und es schauderte mich. Ich tauchte meine Hand ins kühle Wasser des Teichs. Es war angenehm erfrischend, und ich spritzte ein bisschen herum, als plötzlich etwas nach mir griff. Es fühlte sich an wie eine Hand, jedoch schleimig und glatt und mit kleinen Schuppen überzogen. Lange Finger spreizten sich und packten mein Handgelenk immer fester, während sich etwas in meine Haut bohrte. Wenn dies eine Hand war, dann mussten es Fingernägel sein, die sich in mein Handgelenk gruben. Sehr wahrscheinlich falsche Fingernägel, wie die eines Supermodels. Doch was machte ein Supermodel in Taquanta in einem Teich im Lichten Wald? Das Ganze ging so schnell, dass ich kaum Zeit hatte zu fragen »Was ist das?«. Schon zog dieses Etwas so ruckartig an mir, dass ich Kopf voran in den Teich fiel. Ich schlug um mich und kämpfte mich mit schnellen Schwimmbewegungen an die Oberfläche. Zwar wurde ich nun nicht mehr festgehalten, doch ich hatte das seltsame Gefühl, dass dieses unerhörte Ding noch in der Nähe war. Keuchend schnappte ich nach Luft, paddelte mit den Armen, und Wasser spritzte um mich herum. Ich sah Giardio am Ufer stehen, mit einem Gesicht, dass zu einer Maske des Entsetzens erstarrt war. Er streckte die Hand nach mir aus und versuchte dabei verzweifelt, nicht selbst ins Wasser zu fallen.

»Giardio! Hilfe!«, kreischte ich.

Schon wurde ich wieder unter Wasser gezogen. Ich schlug erneut um mich und trat nach dem Wesen, das nun meinen Fuss umklammerte, riss meine Augen auf und suchte in der Dunkelheit des Wassers nach ihm. Und da erblickte ich es, besser gesagt, ich hörte es zuerst: einen hohen, singenden und betörenden Ton, dann sah ich die feuerrote Haarmähne. Sie streifte meine Haut, und ich spürte, wie seidig das Haar war. Für einen Moment war ich so fasziniert von den riesigen, grünen Augen, die mir schon begegnet waren, dass mir nicht auf Anhieb einfiel, was an dieser Situation falsch war. Gefährlich war. Ich wurde von Sekunde zu Sekunde müder. Meine Augen begannen zuzufallen, und ich schaffte es kaum, an die Oberfläche zu gelangen. Ich strengte mich an, gab mir solche Mühe, strampelte mit beiden Beinen, bewegte die Arme, und endlich spürte ich, wie meine Fingerspitzen die Wasseroberfläche durchschnitten. Ich streckte meinen Arm über den Kopf und konnte schon fast einen Atemzug nehmen, hörte noch, wie Giardio schrie: »Sie ist eine Nymphe! Halt dir die Ohren zu!«, als mich das Etwas wieder packte und seinen Gesang wiederaufnahm. Nymphe! Eine Nymphe! Sie wollte mich einschläfern! Vor Schreck sog ich Luft, in diesem Fall eher Wasser, ein und begann zu husten. Meine Lungen brannten wie Feuer und schwarze Flecken tanzten vor meinen Augen. In meinen Ohren rauschte es, und ich dachte nur an eins: Schlafen. Es kostete mich meine ganze Kraft, diesem Wunsch nicht einfach nachzugeben, doch schliesslich konnte ich nicht mehr ohne Luft verharren, konnte die Augen nicht mehr offen halten, konnte nicht mehr gegen das Zerren an meinem Bein ankämpfen. Genüsslich schloss ich die Augen, als ich spürte, wie mich etwas am Arm packte. Die Nymphe hatte schon mein Bein, wofür brauchte sie noch meinen Arm? Ich wurde hin und her gezogen, bis ich völlig die Orientierung verlor und nur noch am Rande meines Bewusstseins wahrnahm, wie urplötzlich wieder Luft in meine Lungen strömte. Ich wusste, jemand wollte, dass ich die Augen öffnete und selbständig atmete, doch ich konnte nicht. Plötzlich hielt mir jemand die Nase zu, und etwas Warmes, Feuchtes drückte sich für etwa zwei Sekunden auf meinen Mund und Luft wurde in meine Luftröhre gepresst. Keuchend riss ich die Augen auf und starrte geradewegs in Giardios Antlitz. Seine kobaltblauen Augen brachten mich so sehr aus der Fassung, dass ich wegschauen musste, um nicht schon wieder aufzuhören zu atmen.

»Lizzy? Wie geht es dir? Oh, zum Glück kam ich gerade noch rechtzeitig. Es tut mir so leid, ich hätte besser aufpassen müssen. Ich konnte ja nicht ahnen, dass in diesem Teich auch eine Nymphe lebt, weil normalerweise …«

Ich schnitt ihm das Wort ab, indem ich meinen Finger an seine Lippen legte. O mein Gott! Das war es! Sie waren warm und feucht vom Wasser. Er musste hineingesprungen sein, um mich zu retten! Das würde auch seine von Wasser triefende Kleidung und seine nassen Haare erklären. Und dann hatte er mich mit diesen Lippen wiederbelebt! Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen. Mit Geist, Körper und Seele, nicht nur mit einem Drittel davon.

»Ich friere ein wenig, also wie wäre es, wenn wir nun zurück in den Palast gehen?«, schlotterte ich.

»Gute Idee, deine Lippen sind schon ganz blau. Kannst du reiten?«

Statt einer Antwort schnaubte ich nur und stieg auf mein Pferd.
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»Bist du sicher, dass sie ausdrücklich nach uns beiden verlangt hat? Ich will ja nicht einfach so in ihre Sitzung reinplatzen«, fragte ich verunsichert.

»Natürlich. Schliesslich will der Rat dich ja kennenlernen, und sie haben uns anscheinend etwas Wichtiges mitzuteilen. Nun komm schon, beeil dich!«

»Ich gebe mir ja Mühe, aber hast du schon einmal versucht, in so einem Kleid zu rennen?«, fauchte ich, während ich verzweifelt damit beschäftigt war, nicht über den Saum meines himmelblauen Kleides, das ich nach meinem unfreiwilligen Taucher gewählt hatte, zu stolpern. Wir standen vor einer Tür aus Opal. Die Wachen in den Rüstungen neben der Tür verbeugten sich, was ein quietschendes Geräusch verursachte, und öffneten anschliessend schwungvoll die Türe. Giardio drückte einen Moment lang meine Hand, und ein warmer Schauer flutete über mich hinweg. Ich streckte mein Kinn in die Höhe und schritt selbstbewusst neben ihm her. Er blieb vor einem langen Tisch aus durchsichtigem Kristall stehen. Insgesamt sassen sieben Personen um den Tisch herum, am oberen Ende die Königin selbst. Wir verneigten uns.

»Ich freue mich sehr, dass ihr kommen konntet. Wir haben Dringliches zu besprechen, aber bitte, setzt euch«, begrüsste sie uns.

Wir nahmen Platz, und ich spürte neugierige Blicke auf mir ruhen.

Ein Mann in einem roten, goldbestickten Wams erhob sich. »Ich bin Graf Malo Karinz, ein Edler aus Sprechlien. Hoch erfreut, eure Bekanntschaft zu machen, Sir, Mylady«, stellte er sich mit seiner tiefen Stimme vor.

Giardio nickte ihm zu: »Die Freude ist ganz meinerseits, Graf Karinz.«

Da ich nicht wusste, was Frauen in meiner Situation normalerweise taten, sprach ich es Giardio einfach nach. Als Nächstes erhob sich eine zierliche Dame in einem wunderschönen sandfarbigen Gewand, auf dem alle möglichen Muscheln abgebildet waren. Sie trug ihr goldenes Haar offen, und es fiel ihr fast bis zu den Hüften. Ihre Augen waren so blau wie das Meer und schienen auch von ähnlicher Tiefe zu sein.

»Ich bin Lady Bivalvia Meeransum und vertrete hier meine Heimat, Ozeanien. Es ist mir eine Ehre, euch kennenzulernen, Mylady. Giardio.«

Anscheinend kannten sich die beiden schon, obwohl man Giardio nichts anmerkte. Wir wiederholten das Sprüchlein von vorhin und die Frau setzte sich wieder. Die anderen Mitglieder des Rates stellten sich als Gräfin Narischa Versaci aus der Dojemi-Wüste, Herzog Hugen Dereleo von Riesanien, Lord James McBlood von Blutrien und Baronin Cesaria de van Dertoniska aus den Roky Mountains vor. Sie schienen alle sehr freundlich zu sein, obwohl ihre Gesichter angespannt waren und man ihnen den Schlafmangel ansah, daher nahm ich an, dass sie sich fast die ganze Nacht beraten hatten. Nur mit einem von ihnen wollte ich absolut nicht allein in einem Raum sein. Es war James McBlood, nicht gerade der sympathischste Name, besonders weil er Blutrien vertrat, die Heimat der Vampire, die Grafschaft von Calvin. James schien zwar ein Mensch zu sein, obwohl er eher blass war. Er war sogar ganz klar ein Mensch, denn er war ehrlich gesagt nicht einmal ansatzweise so schön wie ein Gott – oder Giardio – mit seinem kurzen, minimal gelockten schwarzen Haar, das von Weiss durchzogen war, und der sehr markanten Nase, aber irgendwie schien er mir dennoch nicht so angenehm. Irgendetwas war seltsam an der Art, wie er mich musterte. Sein Lächeln schien falsch und unaufrichtig. Beim Klang seiner Stimme, die von Süsse und Schmeicheleien triefte, schauderte ich. Ich war überzeugt, dass mit ihm etwas nicht stimmte, diese eklige Höflichkeit konnte nicht echt sein, aber weil die Königin und alle anderen in diesem Raum ihm zu vertrauen schienen, beschloss ich, dasselbe zu tun. Zumindest vorläufig.

Die Königin räusperte sich: »Meine Lieben, wir haben uns beinahe die ganze Nacht beraten und unser Entschluss … nun, er schmerzt mich sehr, denn Taquanta istein Land, eine Seele. Und daher bedauere ich es zutiefst, dass es keinen anderen Ausweg gibt. Aber die Vampire«, sie schaute flüchtig zu James, »sind nun einfach zu weit gegangen. Der Angriff auf dich, Lizzy, brachte das Fass zum Überlaufen. Dies war nun schon der elfte Angriff seit dem letzten Frühling. Und dabei dürfen sie ausschliesslich Klutriensaft trinken.« Sie sah mich mit einem schwachen Lächeln an. »Klutriensaft ist eine Art Blutersatz, gewonnen aus dem Stamm der Klutrien, einem Baum, der nur in Blutrien wächst.«

Ich lächelte sie dankbar an.

»Lange Rede, kurzer Sinn: Wir haben abgestimmt und sind ohne eine einzige abweichende Stimme zu dem Entschluss gekommen, dass wir«, sie atmete tief ein, »in den Krieg ziehen werden.«

Ich war geschockt. Ein Krieg? Wegen mir? Das konnte nicht sein! Scharf zog ich die Luft ein und biss mir schuldbewusst auf die Lippe. Doch nicht meine, sondern Giardios Reaktion erschreckte mich zutiefst. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, er ballte die Fäuste zusammen, spannte seinen Kiefer an und schaute stur auf die Tischkante. Seine Haare fielen ihm ein wenig ins Gesicht, doch sie konnten nicht verbergen, was er so stark zu unterdrücken versuchte: Eine einzelne Träne rollte ihm die Wange hinab. Doch so plötzlich, wie seine seltsamen Reaktion sich gezeigt hatte, so schnell war sie wieder verschwunden. Als er nun wieder aufblickte, lag nichts als Kälte in seinem Blick.

»Wann geht’s los?«, fragte er, sichtlich bemüht, sich nichts anmerken zu lassen.

»Im Morgengrauen, nach der kommenden vierten Nacht. Wir haben schon Boten in alle Teile des Königinnenreiches ausschicken lassen, und die Truppen werden im Laufe des morgigen Tages ankommen. Morgen Abend wird das Schlachtenmahl stattfinden.«

»Blutrien wurde auch informiert?«, fragte Giardio scharf, einen eisigen Blick in James’ Richtung werfend. Rund um den Tisch herum wurden Köpfe geschüttelt. Scheinbar mit der Information zufrieden, nickte Giardio.

»Eure Hoheit, mit allem Verlaub, Sie müssen sich in Sicherheit bringen. Wo werden Sie sich während der Schlacht befinden?«, fragte er.

»Das wissen wir noch nicht«, teilte uns Herzog Hugen Dereleo mit. Fast zeitgleich antwortete die Königin: »Im Herzen der Schlacht, natürlich!«

»Eure Majestät, kommt gar nicht in Frage!«, rief Gräfin Narischa Versaci.

»Mit allem Respekt, dies ist undenkbar, Eure Hoheit!«, mischte sich Giardio wieder ein. Darauf brach ein heftiges Wortgefecht aus. Keiner konnte sich darüber einig werden, wo nun der beste Aufenthaltsort für die Königin sei. Nur zwei in der Gruppe hielten sich aus der Diskussion raus. Ich, die sowieso nicht viel zu sagen hatte, denn ich kannte ja die hier herrschenden Gesetze nicht, und James. Er beobachtete mich aufmerksam, und auch als ich ihm direkt ins Gesicht starrte, wich er meinem Blick nicht aus. Obwohl ich mit mir selbst vereinbart hatte, dass ich ihm vertrauen würde, sagte mir mein Herz etwas anderes. Dieser Blick er war so … kalt, voller Hass und Neugierde. Dieses Lächeln schien fast hämisch, als wüsste er irgendetwas, das für mich von Bedeutung sein könnte. Doch was? Er kannte mich seit knapp einer Stunde. Oder nicht? Ich sah, wie sich seine Lippen bewegten, doch was sagte er? Und vor allem, zu wem sprach er? Ich grübelte immer noch darüber nach, als mich jemand sanft anstiess. Erst jetzt merkte ich, dass es fast vollkommen still geworden war.

»Ich wiederhole, was denken Sie darüber, Mylady?« Die Frage durchschnitt die Stille. Wie ich dieses Lächeln verabscheute.

»Ich, ähm, nun, ich habe mir noch nicht so viele Gedanken darüber gemacht, aber ich nehme an, dass«, ich blickte unsicher in die Runde, um abzuschätzen, was wohl die beste Antwort wäre, »ähm, dass es am besten wäre, wenn die Königin sich in Sicherheit befindet.« Gegen Ende des Satzes war ich immer leiser geworden, und beim letzten Wort vernahm man nur noch knapp ein Flüstern. Diese Antwort brachte mir einen leicht säuerlichen Blick der Königin ein, und anerkennende, lächelnde Gesichter von allen anderen. Sogar von James, obwohl mich genau das wieder beunruhigte.

»Giardio, kann ich bitte kurz mit dir reden?«, bat ich leise und berührte ihn schüchtern am Arm. Er drehte sich von Herzog Hugen Dereleo weg und blickte mich neugierig an. Nach einem Moment nickte er.

»Herzog, wenn Sie mich entschuldigen würden.«

»Aber gerne«, erwiderte dieser, »wenn ein so hübsches und sympathisches Geschöpf wie Mylady fragt, dann kann ich ja kaum nein sagen.«

Wir lächelten beide, und ich zog Giardio aus dem Raum hinaus auf den Flur, um die nächste Ecke, noch ein Stück weiter, nach rechts und schliesslich in das nächstbeste Zimmer. Es war eine Art Konferenzraum im kleineren Stil. Ich schloss die Tür mit einem leisen Klicken und drehte mich dann um.

»Es geht um James McBlood.«

Giardio lehnte sich lässig gegen die Wand und zog eine Augenbraue hoch. »James McBlood? Was ist mit ihm?«

Ich war mir durchaus bewusst, dass ich ihn noch nicht so lange kannte, und doch schien es mir, als täte er nur so cool, denn hinter seiner lässigen Art schien sich etwas zu verbergen, obwohl ich es nicht genau bestimmen konnte.

»Er scheint mir irgendwie, wie soll ich es beschreiben… unaufrichtig. Sein Lächeln, seine Art, wie er sich um die Königin sorgt. Ich kaufe es ihm nicht ab. Ausserdem kommt er schliesslich aus Blutrien und ist daher, in meinen Augen, nicht direkt die vertrauenswürdigste Person der Welt.« Ich war gegen Ende meiner Ausführung immer schneller geworden, denn ich hatte alles in einem Atemzug heruntergerasselt und war mir nun nicht sicher, ob Giardio überhaupt alles verstanden hatte.

Er sah mich forschend an, schliesslich öffnete er den Mund. »Bist du sicher?« Ich nickte, und er fuhr fort: »Ich muss ehrlich sein, ich weiss, was du meinst. Den anderen der Ratsmitglieder bin ich schon des Öfteren begegnet. Ihm hingegen nicht, denn er war meistens in Blutrien. Er kommt sozusagen nie zu Besuch. Nur bei offiziellen Anlässen, wie dieser Versammlung, lässt er sich blicken. Er kam nicht einmal zum Krönungsjahrtag der Königin. Seine Ausrede war, dass er wichtige familiäre Dinge zu klären gehabt hätte. Ob das stimmt, wer weiss. Aber so oder so – ich verstehe dich. Doch die Königin und die anderen werden es nicht. Sie würden uns nie glauben, dass ein Mitglied des Rates sie hintergehen könnte. Falls es überhaupt stimmt. Wir dürfen nicht vergessen, dass dies nur Vermutungen sind.«

»Aber was, wenn was dran ist?«

»Dann … dann … keine Ahnung. Hoffen wir, dass wir falsch liegen und wenn nicht, müssen wir uns eben einen Schlachtplan ausdenken.«

»In Ordnung«, sagte ich. Besorgt wanderte mein Blick durch den Raum, da ich befürchtete, dass uns jemand gehört haben könnte. Eine Magd vielleicht, die unsere Befürchtungen weitererzählen könnte, und die Königin würde uns daraufhin für immer vom Hof verbannen. Oder, noch schlimmer, in den Kerker werfen lassen, und wir würden dort verrotten. Während sich meine Gedanken die schlimmsten Szenarien ausmalten und sich überschlugen, blieb mein Blick plötzlich an der Tür hängen. Irgendwie schien sie mir anders als vorher. Anders, als ich sie geschlossen und mich zu Giardio umgedreht hatte. Sie schien offen zu sein. Doch das konnte nicht sein, denn das würde bedeuten, dass jemand sie geöffnet hatte. Mir gefror das Blut in den Adern. Was, wenn dieser Jemand uns gehört hatte? Ohne den Gedanken weiterzuverfolgen, stürzte ich zur Tür und riss sie auf. Als ich in den Flur trat, sah ich mich nach beiden Seiten um. Sogar an die Decke schaute ich, denn dort versteckten sich die Helden in den Filmen immer. Obwohl, war dieser Jemand überhaupt ein Held? Aber egal, ich entdeckte niemanden und nichts Ungewöhnliches und kam zum Schluss, dass es ein Luftzug gewesen sein musste. Mit einem Seufzer drehte ich mich um und stiess einen lauten Schrei aus, als ich mit jemandem zusammenprallte. Eine Hand wurde mir auf den Mund gepresst, und ich wurde hastig ins Zimmer hineingeschoben. Dann hörte ich, wie die Klinke ins Schloss fiel.

»Sei still!«, fauchte jemand neben mir, und ich hätte vor Scham im Boden versinken können. Wie konnte ich so dumm sein? Die Person, die mich gepackt hatte, war niemand anderes als Giardio.

»Was ist denn los? Wieso bist du davongerannt?« Er klang besorgt.

»Es ist alles in Ordnung. Es tut mir leid. Ich wollte nur deine Reaktion testen, im Fall, dass mich jemand entführen würde und du mich schnell retten müsstest. Du hast bestanden, falls du es wissen willst.« Zum Glück hatte ich eine so blühende Phantasie.

»Du bist, auf eine Art, äusserst seltsam.«

»Wirklich? Auf was für eine Art?«, fragte ich. O nein, hielt er mich etwa für eine Verrückte? Für einen Freak?

»Auf eine reizende«, erwiderte er lächelnd. Flirtete er etwa mit mir? Ich konnte es kaum fassen.

»Danke.« Ich erwiderte sein Lächeln und stolzierte graziös vor ihm zur Tür hinaus.


2.

»Was ist das?«, fragte er ungeduldig.

»Eine Nachricht für dich.«

»Von wem?«

»Ich weiss es nicht. Der Brief ist versiegelt. Er wurde von diesem Raben gebracht.« Kayla zeigte hinter sich zum Fenster, wo das ungewöhnlich grosse, unheimliche Tier sass.

»Das ist Milo, James’ Rabe. Die Botschaft muss wohl von ihm sein. Sehr gut, endlich Nachrichten. Mal sehen, was da steht«, murmelte er, während er die Pergamentrolle, auf der sein Name stand, vorsichtig aufschnürte und sich das Geschriebene ansah. Neugierig beugte sich auch Kayla vor, doch er schirmte den Inhalt von ihr ab und sah sie vernichtend an. Sie verstand augenblicklich und zog sich zurück. Sein Blick wanderte über das Blatt.

Der Rat hat getagt. Sie haben beschlossen, gegen euch in den Krieg zu ziehen. Das ganze Land wird aufgeboten. Im Morgengrauen nach der kommenden vierten Nacht werden die Truppen aufbrechen. Das Mädchen war auch bei der Versammlung. Ich bin ihr und dem Jungen gefolgt, als sie sich zurückzogen haben, und habe mitbekommen, dass sie Verdacht geschöpft haben. Sie vermuten etwas. Die beiden sind gar nicht so dumm, und vor allem vor dem Mädchen muss ich mich in Acht nehmen. Sie ist ganz anders als die übrigen Durchschnittsbauernweiber hier. Unterschätzt sie nicht.

Daher werde ich es heute Nacht vollbringen. Bald schon wird sie die Seiten wechseln, und nach dem heutigen Vorhaben wird sie zu abgelenkt und zu wenig sie selbst sein, um meine Spur weiterzuverfolgen. Ihr kümmert euch dann um ihn. Schafft ihn so bald wie möglich aus dem Weg. Im Kampf soll er der Erste sein, den ihr hinter den Mond schickt.

Euer treu ergebener Diener

James McBlood

Sichtlich zufrieden und mit einem bösartigen Lächeln auf den Lippen rollte er die überaus erfreuliche Nachricht wieder zusammen und wandte sich an Kayla.

»Ich mochte ihn schon immer.«

»Wen?«, fragte sie verwirrt.

»James. Er tut genau das Richtige. Ruf die anderen zusammen. Sie sollen sich zum Krieg rüsten. Wir ziehen im Morgengrauen der kommenden vierten Nacht los.«

»Krieg? Das heisst …«, hauchte sie.

»Ja, genau, das heisst es. Die Zeit ist gekommen.«


IV

Beim Abendessen war die Stimmung angespannt. Ich wusste beim besten Willen nicht, wie wir am nächsten Abend ein Fest feiern sollten, denn genau das war das Schlachtenmahl. Ein riesiges Fest vor einem Krieg. Man hoffte, dass es zum Sieg kommen würde und vollzog deshalb verschiedene Rituale, und all diejenigen, die im Kampf umkommen würden, sollten wenigstens noch einmal richtig feiern können. Ich sass an einem Tisch zwischen Graf Malo Karinz und Lady Bivalvia Meeransum, Giardio mir gegenüber. Glücklicherweise ass James am anderen Ende der Tafel, obwohl ich mich trotzdem unwohl fühlte, da er mir immer wieder einen Blick zuwarf, den ich nicht genau deuten konnte.

»Nun, Mylady, aus welchem Teil Taquantas stammen Sie?«, fragte mich der Graf.

»Ähm, ich, nun, ich komme aus …« Ich warf Giardio einen hilflosen Blick zu.

»Sie ist die Tochter des besten Freundes meines Vaters«, sprang er für mich ein.

»Ah, wirklich. Dann kennen Sie Giardio sicher schon von klein auf.«

»Genau. Wir haben als Kinder viel Zeit zusammen verbracht, doch irgendwann habe ich ihn aus den Augen verloren. Und wir haben uns vor einigen Tagen per Zufall im Wald wiedergefunden, als er mich vor Calvin rettete.«

»Ach, alte Bekanntschaften sind einfach das Schönste, nicht wahr?«, fragte der Graf in die Runde. Alle nickten zustimmend, und er liess, zum Glück, von mir ab und wandte sich an seinen Tischnachbarn, mit dem er ausgiebig Geschichten von alten Freundschaften wiederaufleben liess. Ich warf Giardio einen erleichterten Blick zu und formte stumm mit den Lippen das Wort ›Danke‹.

Im Verlauf des Abends wechselte ich mit den meisten Leuten, James durch grösste Anstrengungen meinerseits ausgeschlossen, einige Worte und setzte mich mal auf diesen, mal auf einen anderen Platz. Dafür, dass hier im Raum die wichtigsten Leute des Landes sassen, war es eigentlich sehr zwanglos und unkompliziert. Bis auf das Menü. Im Ganzen gab es sieben Gänge, allesamt Gerichte, von denen ich noch nie zuvor gehört hatte. Ich ass köstliche Speisen mit Gemüse und Früchten, verschiedene Weizengerichte mit verführerischen Saucen, und zum Nachtisch wurde eine riesige Schwandrientorte serviert. Das ist eine Torte aus weichen, eisgekühlten, leicht süsslichen Ingredienzien, die sie Steine nennen. Es klang für mich ziemlich unappetitlich, aber es war definitiv etwas vom Leckersten, das ich je probiert hatte. Mir fiel jedoch auf, dass kein Fleisch oder Fisch serviert wurde, denn – so hatte mir die Königin erklärt – von der Kriegserklärung an durfte niemand mehr etwas zu sich nehmen, das einst lebendig gewesen war. Pflanzen waren hierbei ausgeschlossen, denn davon hatten wir reichlich. Der Grund dafür war, dass man somitauch keine Lebewesen tötet, genau wie es eigentlich im Krieg laufen sollte. Erst am Schlachtenmahl wird dieses Verbot wieder aufgehoben.

Obwohl es alles in allem ein sehr schöner Abend mit vielen spannenden Gesprächen war, freute ich mich doch, als ich endlich meinen Kopf auf das weiche Kissen legen und die Augen bis zum nächsten Morgen schliessen konnte. Giardio und ich hatten vereinbart, dass wir am nächsten Tag niemandem im Weg stehen wollten, wenn alle eintrafen, und er würde daher, »wenn der Mond halb herum und die Sonne triefend auf den Schlossturm sei«, mich von Millicent wecken lassen. Ich hatte zwar überhaupt keine Ahnung, wann das sein würde, aber mir gefiel der Gedanke, den Tag abermals mit ihm zu verbringen. Er hatte versprochen, dass er mir noch mehr von Taquanta zeigen würde, dieses Mal, so hofften wir beide, ohne Zwischenfälle, bei denen es um mein Leben ging. Und bevor ich mich versah, sank ich in einen tiefen Schlaf, in dessen Träume sich immer wieder ein umwerfender Junge einschlich.
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Auch im Nachhinein konnte ich nicht nachvollziehen, was mich in dieser Nacht aus dem Schlaf gerissen hatte. Ich wusste nicht mehr, wieso ich die Augen, plötzlich hellwach, aufschlug, sondern nur noch, dass ich es getan hatte. Der Vorhang neben meinem Bett war einen Spaltbreit geöffnet, so dass ein silbernes Licht auf mich und das Bett fiel. Und auf die Person, die geduckt neben mir stand und mein linkes Handgelenk fest im Griff hielt. Ein Schrei bildete sich in meiner Kehle und gerade, als er sich seinen Weg ins Freie bahnen wollte, hielt mir der Unbekannte den Mund zu. Ich wollte zubeissen, doch die Hand rückte keinen Zentimeter von mir ab, und daher konnte ich mein Vorhaben nicht zu Ende bringen. Gerade wollte ich wild strampeln und mit den Beinen treten – denn meinen rechten Arm hatte die Person ebenfalls unter Kontrolle –, als ich spürte, dass sie gefesselt waren. An die Stricke mussten Gewichte angebracht worden sein, denn ich konnte auch mit grösster Mühe die Beine nicht bewegen. Sie fühlten sich schwer an und wurden nach unten gezogen. Ich blickte dem Unbekannten ins Gesicht, doch weil er einen langen Mantel und einen Hut, den er tief ins Gesicht gezogen hatte, trug, konnte ich nichts erkennen, ausser dass es ein Mann war. Panik überfiel mich und setzte sich in jeder Faser meines Körpers fest. Mein Atem kam stockend und meine Augen waren geweitet. Was wollte er von mir? Und wer war er überhaupt? Hatte jemand herausgefunden, dass ich aus einer anderen Welt kam, und wollte mich loswerden? Oder war es ein Traum? Eine Halluzination? Probeweise kniff ich die Augen fest zusammen und hörte gleich darauf ein kaum wahrnehmbares Lachen. Automatisch riss ich sie wieder auf, aber an der Situation hatte sich nichts geändert. Fast nichts. Der Unbekannte zog etwas aus seinem Mantel, und ein Gegenstand blitzte im Mondlicht auf. Ein Messer. Oder ein Dolch. Jedenfalls etwas Scharfes, Tödliches. Langsam senkte er die Spitze des Dings auf meinen linken Unterarm. Ich wollte mich losreissen, mich wehren, aber ich konnte mich nicht rühren. Panik lähmte mich und umschloss mein Herz wie eine eiskalte, erbarmungslose Hand. Sowieso hätte ich nichts dagegen tun können, dass der Dolch meine Haut aufritzte. Ich wollte schreien und um mich treten, denn ich wusste, was kommen würde. Schmerz. So war es immer bei einer Verletzung. Sei es eine körperliche oder eine seelische. Ich hatte mich schon einmal an einer Schere verletzt. Es hatte weh getan, ich hatte geschrien und geweint. Und genau das erwartete mich nun wieder. Seltsamerweise jedoch verspürte ich nicht den leisesten Schmerz. Mein Arm fühlte sich schwach und taub an. Ich sah nicht einmal Blut über die Haut rinnen. Nach einer gefühlten Ewigkeit bemerkte ich, dass auch mein anderer Arm taub war. So also hatte mich der Fremde ausser Gefecht gesetzt. Er steckte die Waffe zurück unter seinen Mantel, zog ein Säckchen heraus und verteilte irgendetwas auf der Stelle, an der ich eine Wunde vermutete. Wieder kein Schmerz. Nur Angst. Als Nächstes kam eine Art Ornament in der Form eines blutroten Tropfens aus einer Art Kristall an einer langen Kette zum Vorschein. Das Ornament war dekoriert mit einem Muster. Ein Auge mit einem weiteren Tropfen in der Iris, dunkelblau oder schwarz, ich konnte es nicht genau erkennen, obwohl es von innen heraus ein schwaches Leuchten abgab. Doch leider nicht genug, um zu erkennen, wer neben meinem Bett stand. Diese Kette wurde mir blitzschnell ums Handgelenk geschlungen. Und dann fühlte ich ihn. Ich fühlte ihn von meinem Herz aus den ganzen Körper einnehmen. Den Schmerz, den ich schon lange erwartet hatte.

Es war ein Brennen. Mir wurde eiskalt und mir brach der Schweiss aus. Das Ornament wurde abgenommen, und genauso plötzlich, wie sie gekommen waren, verliessen mich die Qualen auch wieder. Erschöpft schloss ich die Augen. Die Angst und der Schmerz hatten mich ausgelaugt, und ich fühlte mich nur noch wie eine leere Hülle. Ich starrte den Fremden an und fühlte, dass er mich ebenfalls anstarrte. Sein böses Lächeln konnte ich fast körperlich spüren. Wie aus dem Nichts wurde ich von einem Energiestoss erfasst, und als ich spürte, dass der Druck auf meinem Mund ein wenig nachgelassen hatte, öffnete ich ihn und biss zu. Ich rammte meine Zähne, so fest ich konnte, in seine Finger. Ein bitterer Geschmack breitete sich in meinem Mund aus. Blut. Die Person jaulte auf, liess mich los und schlug mir gleich darauf mit voller Wucht ins Gesicht. Der Schrei, der sich in meiner Kehle gebildet hatte, blieb stecken. Mein Schädel dröhnte, und ich spürte das Blut in meinen Schläfen pochen. Mühsam drehte ich mich um, doch ich bekam nicht einmal mehr die Gelegenheit, mich umzusehen, denn er übergoss mich mit einer Flüssigkeit, die unangenehm süsslich roch und mich augenblicklich schläfrig machte. Ich kämpfte gegen den Drang an, meine Augen zu schliessen, doch er gewann die Oberhand, und ich sank in einen tiefen, traumlosen Schlaf. Mein letzter Gedanke galt noch dem Nachgeschmack von Blut in meinem Mund, dann tauchte ich ab.

Als ich am nächsten Morgen aufwachte, fühlte ich mich ausgelaugt und äusserst seltsam. Die Angst hatte mich losgelassen. Zum Glück. Im ersten Moment hatte ich das Gefühl, ich hätte geträumt, aber nicht einmal ich hatte eine so blühende Phantasie. Es war alles so surreal. Ich atmete tief durch und blickte mich in meinem Zimmer um. Das einzige Indiz das auf das, was hier gestern geschehen war, hindeutete, war mein Vorhang, der immer noch einen Spaltbreit offen stand. Und natürlich das Muster auf meinem Arm. Ich hatte es weder angeschaut noch berührt. Die Verletzung zu sehen würde es einfach zu real machen. Plötzlich wünschte ich mir, zu Hause zu sein. Zu Hause in Wien. Bei meinem Vater und meinen Freunden. Ich wollte dort sein, wo solche Dinge nicht existieren. Ich wollte in der Welt – in meiner Welt – sein, wo es keinen Rat, keine Vampire oder Taquanta gab. Mein ganzer Körper, jede Faser davon, wünschte sich so sehr, zu Hause zu sein. Weit weg von Taquanta. Ich stellte mir vor, wie ich gerade am Telefon war, aufgelegte und meinen Vater nach mir rufen hörte. In meinem Kopf spielte ich den Abend, an dem ich in diese Welt gelangt war, durch, wie es hätte sein sollen. Ein Abendessen, ich und mein Vater, einen Film vielleicht. Doch plötzlich wurde diese Vision von etwas überlagert. Von einem Gesicht. Mit kobaltblauen Augen, wunderschönen Lippen und einem umwerfenden Lächeln. Das Gesicht, das zu demjenigen gehörte, der mich immer wieder rettete. Demjenigen, der einer der Gründe dafür war, dass ich bisher nicht ein einziges Mal versucht hatte, wieder nach Hause zu kommen.

Und wie von selbst, schob ich den Ärmel meines Nachthemdes hoch und sah auf meinen linken Arm. Nichts! Seltsam, ich hätte schwören können, es wäre dieser Arm gewesen. Scheinbar war ich letzte Nacht so benebelt gewesen, dass ich nicht einmal alles genau mitbekommen hatte. War wahrscheinlich sogar besser so. Tief durchatmend schob ich den anderen Ärmel nach oben, vorsichtig und darauf bedacht, meine Haut nicht zu berühren. Ich kniff die Augen zu. Giardios Gesicht sauste wieder durch meinen Kopf. Er lächelte mich an, und ich war mir sicher, ich könne in seinen Augen lesen, dass er mir Kraft geben würde. Ich glaubte ihm. Mit ganzem Herzen. Die Luft anhaltend, strich ich mit den Fingern über meinen Arm. Ich fühlte nichts. Überrascht schlug ich die Augen auf. Nichts. Das konnte nicht sein. Ich hatte mir das doch nicht eingebildet! Noch einmal überprüfte ich beide Arme, sogar meine Beine, doch nirgendwo fand ich irgendeine Art von Anzeichen, das bestätigte, was ich gestern Nacht erlebt hatte. Ich liess mich zurück in die Kissen sinken, völlig fassungslos. War ich verrückt geworden? Hatte ich tatsächlich nur geträumt?

Es schien mir, als läge ich eine Ewigkeit so da, bis es sanft an die Tür klopfte und Millicent schüchtern mit einem Tablett eintrat.

»Mylady, Sie sind ja schon wach! Haben Sie gut geruht?«

»Ja, danke«, presste ich hervor. Sie musterte mich kurz, nickte abwesend und stellte das Tablett auf den Tisch.

»Ihr Frühstück, Mylady. Ich hoffe, es ist alles nach Ihren Wünschen. Essen Sie während ich Ihre Kleider vorbereite.«

Mechanisch stand ich auf, setzte mich an denTisch und schob Bissen in den Mund, die ich gar nicht schmeckte. Nichts schien mehr relevant ausser das, was letzte Nacht geschehen, oder eben nicht geschehen war. Meine Gedanken kreisten nur noch um die Frage, wie es möglich war, nichts mehr von der Wunde zu sehen. Ich bekam nicht wirklich mit, wie Millicent mir half, ein Kleid anzuziehen. Es interessierte mich auch gar nicht, wie es aussah. Ich fühlte nur, dass etwas nicht stimmte, und es war definitiv nicht das Kleid.

»Millicent, darf ich dich etwas fragen?«

»Aber gerne, Mylady.«

»Wenn dir etwas nicht aus dem Kopf geht, was tust du dann?«

Sie schien überrascht, neigte den Kopf leicht nach rechts und dachte ernsthaft nach.

»Nun, ich versuche an andere Dinge zu denken, oder ich gehe nach der Arbeit reiten, Mylady.«

Ich nickte und dachte über ihren Vorschlag nach. Reiten, das klang tatsächlich nicht schlecht. Es hatte mir auch schon früher geholfen. Als Mama starb, ging ich sehr oft reiten. Als Andenken an sie ritt ich oft stundenlang mitihrem Lieblingspferd Fee über Felder und Wiesen. Ich liebte es, den Wind in den Haaren zu spüren. Mich selbst und die Bewegungen des Pferdes wahrzunehmen.

»Mylady? Mylady?«, riss mich die Magd aus den Gedanken. »Ich störe Sie ja nur ungern, aber Sir Giardio erwartet Sie auf dem Hof. Er liess mir ausrichten, Sie sollen sich beeilen.«

»Oh, kein Problem. Ich gehe schon.« Ich eilte sofort zur Tür, denn der Gedanke, den Tag mit »Sir Giardio« zu verbringen, vertrieb ein kleines bisschen die Dunkelheit, die sich über mich gelegt hatte seit jenem unheimlichen, anscheinend nicht existierenden Besuch.

[image: ]

»Kannst du etwa Gedanken lesen?«, rief ich entgeistert aus. Vor mir standen die Pferde von gestern. Giardio lachte: »Nein, zumindest nicht, so viel ich weiss, aber Pferde und Kutschen sind nun mal die schnellste Art der Fortbewegung. Oder ist es bei dir zu Hause anders?«

»Nein, nein. Wir reiten ebenfalls. Aber in meiner Welt sind wir mehr auf Kutschen ausgerichtet. Du weißt schon, Pferdestärken und so.« Ich musste über meinen kleinen Scherz lachen. Mir war vollkommen bewusst, dass ich log, aber ich hatte jetzt einfach keine Lust, ihm zu erklären, was ein Auto war.

»Also, wohin geht es heute?«

»Es ist eine Überraschung. Aber ich glaube, es wird dir gefallen.«

»Bitte, sag es mir! Ich hasse es, wenn ich etwas nicht weiss.«

»Noch nicht. Du wirst schon sehen. Geduld, Geduld.«

»Ach komm schon, bitte, bitte, bitte, bitte!«

»Ich sage es dir unterwegs, in Ordnung?«

Schmollend nickte ich.

Er schmunzelte: »Du wirst es noch rechtzeitig erfahren. Ich verspreche es dir. Bist du bereit?«

Ich bejahte, und er half mir galant in den Sattel. Dann preschten wir wie auf ein geheimes Zeichen gleichzeitig los. Wir ritten durch das offene Tor, den Hang hinab, durch die Stadt und auf der anderen Seite den Hügel wieder hinauf. Es war, als sässe ich auf meinem Lieblingshengst Fantasy und ritt wieder durch die wunderschöne Umgebung unseres Ferienhauses.

»Wohin entführst du mich eigentlich? Bitte, sag es mir«, flehte ich. Wir folgten einem kleinen Bach im Lichten Wald, und ich bettelte schon eine ganze Weile, doch bis jetzt war er immer stur geblieben.

»In Ordnung, ich sage es dir, denn wir sind bald da.«

Ich sah ihn erwartungsvoll an.

»Ich zeige dir das Elfendorf und stelle dich meiner Mutter vor.« Jetzt war er derjenige mit dem erwartungsvollen Blick.

»Wow, das ist …toll. Unglaublich!«

»Wow? Was bedeutet das?«

»Es ist ein Ausdruck des Erstaunens.« Und ich war wirklich erstaunt. Normalerweise, oder zumindest in den meisten Filmen, war es ein grosser Schritt, wenn man seine Freundin den Eltern vorstellte. Und unsere Beziehung war vielleicht etwas Besonderes, aber gleich so? Wir kannten uns ja noch nicht allzu lange. Und wir waren auch erst seit kurzem ein Paar. Oder, genauer gesagt, würden es bald seit kurzem sein. Hoffentlich.

»Es ist wirklich toll, Giardio. Und lerne ich deinen Vater ebenfalls kennen?«

»Nein!« Es kam schnell, hart und überrumpelte mich. Für einen Augenblick stand vor mir nicht mehr Giardio, sondern mein Vater. Doch das Bild verblasste so schnell, wie es gekommen war, und zurück blieb nur das Gefühl. Das mir so verhasste Gefühl. Man durfte doch wohl fragen, aber anscheinend lag ich da falsch. Dann sah ich ihn so lange an, bis er meinem Blick begegnete.

»Ich freue mich wirklich darauf. Danke.«

Schweigen. Was sollte ich hinzufügen?

»Gibt es irgendwelche Regeln, die ich beachten muss? Wie bei der Königin?«

Einen Moment lang starrte er noch ins Leere, mit seinen Gedanken meilenweit weg, dann grinste er. Nun war er wieder der Alte, und die trübe Stimmung verflog.

»O ja, du musst dich, wenn du meiner Mutter begegnest, auf die Knie werfen und mit den Armen schlagen als Zeichen dafür, dass du und sie nicht allzu verschieden seid, obwohl sie fliegen kann und du nicht.« Er blickte mich aus grossen, treuherzigen Augen an.

»Nichts für ungut, aber dann sehe ich ja völlig bescheuert aus. Als wäre ich nicht ganz dicht.«

Plötzlich prustete Giardio los: »Natürlich nicht! Wir sind ja nicht seltsam! Sei einfach, wie du bist.«

»Einfach, wie ich bin?«

»Ja. Das ist genug.«

Genug? Wollte er damit etwa ausdrücken, dass ich nur durchschnittlich war, nichts Besonderes?

»Hör mal«, befahl er. Ich spitzte die Ohren und vernahm die natürlichen Waldgeräusche und noch etwas. Es klang wie Stimmen. Hohe, melodiöse Stimmen. Da, ein Lachen.

»Sind sie das?«, flüsterte ich fast ehrfürchtig.

Er nickte. »Wir sind gleich da. Bereit?«

»Bereit.« Wir ritten weiter und plötzlich standen wir auf einer Lichtung. Verwirrt sah ich mich um, denn ich sah niemanden. Ich war mir doch sicher, dass ich Stimmen gehört hatte. Giardio musste meine Verwirrtheit gespürt haben, denn er fasste mich leicht am Arm – es fühlte sich an wie ein Stromschlag – und zeigte nach oben. Und dann sah ich es. Über uns, in den Bäumen, waren Hütten aus Holz und Blättern, verbunden durch Hängebrücken und grosse Netze. Langsam realisierte ich, dass über uns ein ganzes Dorf hing, das Dorf der Elfen.

»Giardio!«

Der schriller Ruf riss mich aus meiner Trance. Ein Mädchen tauchte aus den Baumkronen auf und flog auf uns zu. Ihre zarten Flügel schimmerten rosa und ihr langes blondes Haar umwehte sie. Sie fasste Fuss auf dem Boden und tänzelte auf Giarido zu. Dann warf sie ihre Arme um ihn und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Sie war klein – ich musste zugeben, ich war auch keine Riesin, aber trotzdem überragte ich sie – und ging mir knapp bis zum Bauchnabel. Ihr Gesicht war rund und eher flach, und sie hatte blaue Augen. Die zwei umarmten sich innig. Verdutzt beobachtete ich die beiden. Das Mädchen, oder besser gesagt, die Elfe, strahlte übers ganze Gesicht. Sie war ein entzückendes Geschöpf. Ich mochte ihr Lachen sofort – wie auch nicht? – denn es war ansteckend und perlend. Irgendwie schien es mir vertraut, ebenso wie einige ihrer Bewegungen. Sie schienen so unangestrengt und aufrichtig. Ich beobachtete, wie sie sich von Giardio löste, einige Zentimeter abhob und ihm das Haar verwuschelte. Dann riss sie ein bisschen Gras aus und liess es auf ihn niederrieseln. Mit ausgelassenem Gelächter flatterte sie davon, weil er sich »rächen« wollte. Sie streckte ihm die Zunge heraus und freute sich sichtlich darüber, dass er mitlachte. Nach einer Weile ergab er sich und sie kam wieder auf den Boden. Misstrauisch sah sie ihn an. Abwehrend hob er die Hände. Sie machte einen vorsichtigen Schritt auf ihn zu. Schnell zog er sie an sich, drückte ihr die Finger in den Rücken, genau an der Stelle, an der die Flügel herauswuchsen, und verwuschelte ihr die Haare. Die Kleine gab sich Mühe davonzufliegen, doch sie schaffte es nicht.

In einem Anfall von kindlicher Frustration schlug sie ihm gegen die Brust: »Ach, hör auf, es tut mir leid. Tut mir leid. Ich lass dich los, aber du musst zuerst aufhören.«

Sie sah ihn an und nahm die Hände runter. Nochmals verwuschelte er ihr die Haare, drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und liess sie los. Sofort flatterte sie in die Höhe, um sich in Sicherheit zu bringen. Ich beschloss, das sei kein schlechter Moment, um mich bemerkbar zu machen. Ich räusperte mich.

»Lizzy! Es tut mir leid.« Giardio legte mir eine Hand auf den Arm. Neugierig sah mich die Elfe an. Ihre Augen klebten vor allem auf seiner Hand, auf meinem Arm.

»Darf ich vorstellen«, er drehte sich um und winkte das Mädchen heran, »meine Schwester Davinia.«

»Schwester?«, fragte ich entgeistert. Davon hatte er nie etwas gesagt.

»Ja, meine jüngere Schwester. Davinia, das ist Elizabeth Kendra Angel, genannt Lizzy.«

Scheu streckte sie mir die Hand entgegen. Ich nahm sie und schüttelte sie ganz vorsichtig.

»Wer ist dieses Mädchen?«, fragte sie an Giardio gewandt.

Interessiert sah ich ihn an. Was würde er wohl antworten? Ich sei eine Freundin? Eine Last? Irgendjemand?

»Eine Freundin. Ich habe sie erst vor einigen Tagen getroffen. Aber ich erzähle euch die Geschichte später. Wo ist Mutter? Und Isabelle?«

Isabelle? Eine weitere Schwester? Freundin? Seine Freundin Freundin?

»Sie sind sicher gleich da. Die Nachricht spricht sich jedes Mal schnell herum, wenn du uns besuchen kommst.« Scheu lächelte sie mich an.

»Wie alt bist du?«, fragte Davinia.

»Sechzehn.«

»Sechzehn! Erst! Das glaube ich nicht!«

»Wieso, hättest du mich älter geschätzt?«

»Ja! Du bist auch älter! Ganz bestimmt! Ich bin ja nicht blöd!!«

Plötzlich bemerkte ich, dass Giardio sich ein Grinsen zu verkneifen versuchte.

»Wie alt bist denn du?«, fragte ich zurück. Nichts gegen Giardio, aber seine Schwester war ja komplett durchgeknallt!

»Ich? Ich bin gerade einundneunzig geworden.«

91! Schockiert sah ich sie an. Eindeutig, sie hatte den Verstand verloren. Ja, sie war klein, aber nicht, weil sie schon so alt war, sondern eher weil sie noch so jung war! Da konnte Giardio sich nicht mehr zurückhalten. Er lachte laut los.

»Was ist so lustig?«, fauchte ich ihn an, doch er ignorierte mich und wandte sich an seine Schwester.

»Sie ist eine Art Dorfbewohnerin.«

Als ob das sein Lachen erklären würde!

»Wirklich?« Davinia blickte mich mit glänzenden Augen an.

»Ganz ehrlich?« Er nickte.

»Oh! Darum! Es tut mir so leid! Ich bin in dem Fall … ähm«, hilfesuchend sah sie sich zu Giardio um.

»Geteilt durch dreizehn.«

»Ich bin also sieben Herbste alt. In deiner Rechnung. Stimmt doch, oder?«

»Genau!«

»Und du bist in dem Fall in meiner Rechnung … zweihundertacht.«

»Wieso mal dreizehn?«, erkundigte ich mich.

»So rechnet man um. Wieso, kann ich dir auch nicht sagen. Du solltest vielleicht wissen, dass Dorfbewohner, wie die Elfen die Normalsterblichen nennen, hier nur äusserst selten sind. Sie reisen vielleicht mal durch, aber verweilen nie, denn wo sollten sie bleiben? Sie können ja nicht in die Bäume hinauf.«

»Deshalb war ich auch erst mit dreizehn zum ersten Mal hier, denn sonst wäre ich von den Bäumen gefallen. Ausserdem dürfen hier sowieso keine sterblichen Kinder hin.«

»Und mit dreizehn bist du etwa schon erwachsen«, neckte ich ihn.

»Natürlich. Zumindest als Junge. Die Mädchen schon mit zwölf.«

»Zwölf!«

»Dasistwohlandersindeiner…«,erräuspertesichnoch rechtzeitig und sah seine Schwester an, »… Gegend.«

Ich nickte. »Ja, bei uns ist man erst mit achtzehn volljährig, aber in manch anderen …«

»Giardio!«, unterbrach mich da ein Schrei. Schon wieder kam eine Gestalt auf uns zugeflogen, doch sie fiel ihm direkt um den Hals, ohne überhaupt zuerst zu landen.

»Isabelle!«, rief er und drückte sie an sich. Aha. Interessant. Das war nun Isabelle, nach der er bereits gefragt hatte. Die Umarmerei ging noch eine Weile weiter. Sie lachten, und Isabelle liefen Tränen über die Wangen. Da machte Davinia sich bemerkbar.

»Entschuldigt, aber, Giardio, vergisst du nicht etwas?« Sie zeigte mit dem Kopf auf mich: »Oder jemanden?«

»O nein! Nicht schon wieder! Verzeih mir!«

Er trat auf mich zu und legte mir eine Hand auf den Arm. Und da waren sie augenblicklich wieder da, die Funken.

»Lizzy, dies ist Isabelle. Isabelle, das ist Lizzy.«

Wir begrüssten uns, und ich lächelte sie an. Sie erwiderte es. Verflixt. Nun war sie auch noch nett. Kein Wunder, dass er sie mochte. Ihre hellbraunen, fast schon gelbgoldenen Augen leuchteten und sie waren wunderschön, dazu ihre tiefschwarzen Haare, die ihr bis zur Hüfte fielen und so gerade waren, als sei sie soeben beim Friseur gewesen. Sie war gross und schlank mit einer niedlichen Skischanzennase, zwei blassen Muttermalen auf der linken Wange – die, anstatt es zu entstellen, ihrem Gesicht Charakter verliehen –, perlweissen Zähnen, und sie hatte, im Gegensatz zu Davinia, keine spitzen Elfenohren. Neben ihr fühlte ich mich wie ein hässliches Entlein.

»Giardio!«,rief noch eine Stimme. Unglaublich, für wie viel Aufruhr er sorgte. War er etwa das Elfenoberhaupt? Zu uns heran schwebte eine etwas ältere Dame. Ihre Flügel waren silbern, und ich musste sie nur anschauen, um zu erkennen, dass sie Giardios Mutter sein musste. Sie hatte dieselbe Haarfarbe, dieselbe Augenform, eine ähnliche Nase und ein ebenso ehrliches Lächeln. Auch mit ihrer Tochter hatte sie einige Ähnlichkeiten, jedoch nur einzelne wie zum Beispiel die Gesichtsform. Wir wurden einander vorgestellt – ich behielt recht mit meiner Annahme –, und sie lud uns in ihre Hütte ein, die hoch oben in den Bäumen lag.

»Ich kann nicht fliegen«,war alles, was ich auf Agnesias Einladung erwiderte, doch alle lachten nur und nachdemeine Strickleiter für Giardio und mich heruntergelassen worden war, kletterten wir nach oben in eine komplett andere Welt voller Dinge, die mich zum Staunen brachten und mich endgültig wissen liessen, dass ich nicht mehr in meiner Welt war.
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Wir sassen in Agnesias Hütte und tranken Tee. Ich hatte die ganze Geschichte meines ungewöhnlichen Aufenthalts, mit gelegentlichen Einschüben Giardios, erzählt. Natürlich hatte es viele Fragen an mich gegeben, zum Beispiel, wie denn die Welt sei, aus der ich stamme. Besonders Davinia schien sich dafür zu interessieren und ihre Mutter schärfte ihr ein, sie dürfe mit niemandem darüber sprechen.

»Das heisst, ihr habt keine Riesen und Elfen, auch keine Vampire und Nymphen oder Goldmatzen?«

»Nein, bei uns sind das alles nur Sagen und Märchen«, erklärte ich ihr. Ich gab mir grosse Mühe, all ihre Fragen zu beantworten, doch eigentlich versuchte ich nur herauszufinden, wie Isabelle und Giardio, die sich ein wenig von uns zurückgezogen hatten und plauderten, zueinander standen. Waren sie verwandt? Nur Freunde? Oder – hoffentlich nicht – mehr als das? Und obwohl mich die Fragen quälten, hütete ich mich davor, sie zu stellen. Ich zwang mich sogar, die Fragen von Agnesia und Davinia zu beantworten und über die Dinge nachzudenken, die ich hier im Dorf schon gesehen hatte. Wir waren die Strickleiter hochgeklettert bis in die Baumkronen. Die Elfen waren neben uns hergeflattert, falls die Schwerkraft plötzlich doch die Oberhand bekommen würde. Oben angekommen, hatte es mir die Sprache verschlagen. Das Dorf bestand aus Hütten, verbunden mit Blätternetzen und kleinen Holzbrücken. Es wurde von grossen Baumkronen abgeschirmt, so dass es nicht zu sonnig wurde. Die Hütten bestanden aus Holz und hatten Blätterdächer. Ich sah, wie einige Elfenkinder in einem grossen Netz von einer Lehrerin unterrichtet wurden und wie einige Elfenteenager Ball spielten. Auf allen Ästen sassen Vögel in leuchtenden Farben und alles war mit Blumen jeglicher Art geschmückt. Die Atmosphäre dort oben war einfach idyllisch. Alle schienen sich zu kennen und man hatte das Gefühl, als sei man sofort in der Gesellschaft aufgenommen. Vielleicht nicht direkt in meinem Fall, denn schliesslich galt ich als eine Dorfbewohnerin, und die waren hier oben eher selten.

Da noch am selben Tag die Elferiche zum Edelsteinpalast aufbrechen würden, um der Königin im Kampf gegen die Vampire zur Seite zu stehen, würden wir – Giardio, Agnesia, Davinia und ich – uns ihnen anschliessen. Sehr zu meinem Bedauern auch Isabelle. »Bruderherz, wie sieht denn deine Rüstung aus?« Davinia war aufgestanden und hatte sich ihm auf den Schoss gesetzt, völlig unbewusst der Folgen, die ihre Frage hatte. Wie auf Kommando erstarrten wir alle und blickten ihn mit grossen Augen an. Und bevor ich mich zurückhalten konnte, rutschte mir die Frage heraus: »Du ziehst mit in den Krieg?«

Nun ruhten alle Augen auf mir.

»Mein Schatz, das kann nicht dein Ernst sein«,mischte sich seine Mutter ein. Doch er ignorierte uns und wandte sich an seine Schwester. Mit einer liebevollen Bewegung strich er ihr eine Strähne aus dem Gesicht.

»Um deine Frage zu beantworten: Ich weiss es noch nicht. Höchstwahrscheinlich glänzend, aber bei weitem nicht so pompös wie die der edlen Herren.«

Nun wandte er sich an uns, obwohl keine Erklärung mehr nötig war. Uns war allen bewusst, dass er mitkämpfen wollte.

»Ja, ich werde auch mitgehen. Sie können mich gut gebrauchen. Ich weiss, wie man mit dem Schwert umgeht und, ohne mich selbst zu loben, ich bin auch nicht gerade untalentiert darin, es richtig einzusetzen. Also ist es wohl logisch, wenn ich mit in den Krieg ziehe. Denn ich will meine Königin und das, wofür sie steht, verteidigen. Schliesslich betrifft mich diese Angelegenheit stärker als andere.«

Dabei fing er meinen Blick auf, und ich hatte wieder einmal das Gefühl, als blicke er direkt in meine Seele und noch tiefer. Leider blieb mir verborgen, was er dort entdeckte.

»Bitte, geh nicht«, hauchte Isabelle und legte ihm eine Hand – leicht wie eine Feder, wie mir schien – auf den Arm. Zu meiner Freude entzog er sich ihr mit einem entschuldigendem Blick. Ich wusste, dass es kindisch war, mich darüber zu freuen. Sie war sicherlich eine herzensgute Person. Ich würde mich auch nicht für den Rest meines Lebens weigern, ihre Nettigkeit anzuerkennen, das wäre ja verrückt. Und das war ich keineswegs. Ich würde mein albernes Verhalten nicht mehr lange durchziehen. Nur noch für eine Weile, eine angemessene Zeit. Nur für die nächsten 50 Jahre oder so.

»Bitte, tu das nicht. Das wird nicht gutgehen«, flehte Agnesia.

Ich schreckte auf. Hatte sie etwa meine Gedanken belauscht. Doch als ich ihren Blick sah, wurde mir klar, dass sie zu ihrem Sohn sprach. In ihren Augen las ich tiefste Besorgnis, die man nur aufbrint, wenn man zusehen musste, wie sein eigenes Fleisch und Blut mit offenen Armen dem möglichen Verderben entgegenrennt.

»Es tut mir leid, es muss sein.«

»Aber, Giardio, wieso? Du dienst Opalia viel besser, wenn du in Sicherheit bist«, fügte Isabelle hinzu. Das liess ich mir nicht gefallen. Sie durfte nicht diejenige sein, die ihn umstimmte.

»Denk doch mal nach: Die Vampire haben es wahrscheinlich besonders auf dich abgesehen, weil du mich gerettet hast. Es ist viel zu gefährlich.«

»Sie hat recht«, sprang Isabelle ein, »willst du wirklich dein Leben riskieren?«

»Ich muss ihnen zustimmen. Denk an deinen Vater. Ich will nicht, dass du so endest wie er!«, rief seine Mutter.

»Genug!« Das war Giardios Stimme. Aber nicht die ruhige, melodische, die ich gewöhnt war. Nein, diese war laut und aufgebracht. Immer noch melodisch, aber definitiv nicht mehr kontrolliert. Wütend funkelte er seine Mutter an. Davinia, die immer noch auf seinem Schoss sass und unsere Unterhaltung mit grossen Augen verfolgte, bewegte sich nicht mehr. Sie sah aus wie eine Statue, nur ihre Augen huschten von Giardio zu Agnesia und wieder zurück.

»Mit allem Respekt: Du hast kein Recht, Vater in diese Angelegenheit mit reinzuziehen. Ich, im Gegensatz zu ihm, stehe zu dem, woran ich glaube! Es ist dreist von dir zu behaupten, es gäbe Anhaltspunkte dafür, dass ich denselben Weg einschlage wie er. Wie kannst du es wagen!«, brüllte er. Seine Augen flammten auf; die Wut darin war unverkennbar. Agnesia hielt seinem Blick stand.

»Und ausserdem«, zischte er, »er hatte keine Wahl. Sie wurde ihm abgenommen. Dass er in die Rolle hineinpasste, war purer Zufall. Niemand konnte es ahnen. Er war ein anständiger Mann. Es war ein Zufall, ein Unfall.«

»Du weißt genauso gut wie wir alle, dass es in Taquanta keineZufällegibt. DieOrakel-Zwillingesaheneskommen. Es war seine Bestimmung. Und wir können nur hoffen, dass sie nicht vererbt wurde«, war alles, was sie darauf mit gefasster Stimme und ausdrucksloser Miene erwiderte. Er blickte ihr noch einmal kurz in die Augen, stiess Davinia sanft, aber bestimmt von seinem Schoss und stürmte zur Tür hinaus. Und als er an mir vorbeilief, sah ich in seinem Blick wieder das, was mich schon einmal aus der Fassung gebracht hatte. Das, was ich nicht einordnen konnte. Das erste Mal hatte ich es bemerkt, als ich ihn nach seinem Lederarmband gefragt hatte, und nun war es wieder da. Und ebenso das Gefühl, dass ich dies schon einmal in anderen Augen gesehen hatte. Doch je mehr ich mich anstrengte, es zu erfassen, desto mehr entglitt es mir.

Weshalb, wusste ich nicht, aber offensichtlich hatte Agnesia mit der Erwähnung seines Vaters einen Nerv getroffen. Ich hatte schon einiges aus Giardios Leben erfahren, jedoch nie etwas über seinen Vater. Das Thema schien wie ein schwarzes Loch zu sein, an das niemand rühren durfte. Ich hatte nur mitbekommen, dass Agnesias ehemaliger Ehemann wohl nicht zu dem stand, woran er glaubte, und – aus welchem Grund auch immer – sich Giardios Zorn zugezogen hatte. Noch dazu nahm ich an, dass er verstorben sei.

Unruhig rutschte Isabelle in ihrem Stuhl umher. Sie schien sich sichtlich fehl am Platz zu fühlen. Ich konnte das nachvollziehen. Vermutlich wollte sie ebenso wenig hier sein wie ich. Davinia hingegen schien verletzt. Aus ihren Augen sprach tiefe Trauer und sie schien so verloren, dass ich spontan die Arme nach ihr ausstreckte. Dankbarkeit huschte über ihr Gesicht, als sie sich in meine Arme begab. Ich hielt sie fest und begegnete über ihren Kopf hinweg Isabelles Blick. Sie beobachtete mich mit wachen Augen. Spielerisch – und möglicherweise auch, weil ich nicht sehr gut mit gespannten Situationen umgehen konnte – streckte ich auch einen Arm nach ihr aus. Überraschenderweise verzog sich ihr Mund zu einem kleinen Lächeln. Ich erwiderte es. O verflixt. Jetzt war ich auch noch nett zu ihr. Das durfte doch nicht wahr sein!

Agnesia schien sich völlig unter Kontrolle zu haben. Ihr Gesicht verriet nichts und plötzlich bemerkte ich, wie majestätisch sie aussah. Sie schien das Gesagte nicht zu bereuen. Ihr weiches, faltiges Gesicht zeigte eine gewisse Härte, als hätte sie schon viel zu viel gesehen. Dinge, die nicht für jedermanns Augen bestimmt waren. Aus ihrem Blick sprach eine tiefe Weisheit. Als wüsste sie viel mehr als die meisten. Ihre Ausstrahlung war eindrücklich. Sie wirkte selbstbewusst, aber nicht arrogant und schien ihren Platz in der Welt zu kennen. Als hätte sie meinen Blick gespürt, drehte sie sich zu mir um.

»Noch etwas Tee?«
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»Und da wohnt Pametasa. Sie ist meine beste Freundin.« Davinia zeigte auf eine Hütte. Abwesend nickte ich. So nett sie es auch meinte, es interessierte mich nicht besonders, wo Pametasa wohnte. Das Einzige, was mir im Kopf herumgeisterte war, die Frage, wo Giardio war. Seit der Auseinandersetzung mit seiner Mutter hatten wir ihn nicht mehr gesehen, und als vor einer Weile ein Elf an die Tür geklopft hatte und uns mitteilte, dass sie bald aufbrechen würden, gab es noch immer keine Spur von Giardio. Wir waren alle gleichzeitig aufgesprungen und hatten den Boten gefragt, ob er ihn gesehen hätte, aber ausser einem entschuldigendem Kopfschütteln gab er keine Antwort.

»Ich mache mir Sorgen«, gestand ich.

»Brauchst du nicht. Ich kenne ihn schon mein ganzes Leben und so ist es jedes Mal. Immer, wenn er mit seiner Mutter eine Auseinandersetzung hat, verzieht er sich irgendwo hin und lässt sich eine Weile nicht blicken. Nicht mal ich weiss, wo sein Versteck liegt, obwohl ich es vermutlich herausgefunden hätte, wäre ich ihm gefolgt. Aber was würde das bringen? Wenn er mir etwas erzählen will, kommt er zu mir. Aber er wird sicher auftauchen, sobald wir aufbrechen.«

Das überzeugte mich nicht gerade. Mein Gesicht musste einmal mehr die Tür zu meiner Seele sein, denn Isabelle fügte hinzu: »Vertrau mir, es gibt keinen Grund, sich zu sorgen.«

Isabelle legte mir zögernd eine Hand auf den Arm. Sie schien nicht so recht zu wissen, wie wir zueinander standen. Bei ihrer Berührung musste ich mir Mühe geben, nicht zusammenzuzucken, denn, das hatte ich schon vorher bemerkt, die Haut der Elfen war aussergewöhnlich warm. Nicht direkt heiss, aber definitiv über der Durchschnittstemperatur eines Menschen.

Ohne Vorwarnung legte jemand seinen Arm um meine Taille und eine mir bekannte Stimme flüsterte mir ins Ohr: »Ich möchte dir etwas zeigen.«

Ich wirbelte herum und war nur wenige Zentimeter von einem Paar kobaltblauen Augen entfernt, die nun nicht mehr vor Wut glühten, sondern so ruhig wie das Meer nach einem Sturm, waren.

»Giardio!«, rief ich und fiel ihm um den Hals. Überrumpelt blickte er mich an, doch – und den Moment liess ich noch Stunden später immer wieder vor meinem inneren Auge ablaufen – statt mich wegzuschieben, legte er ebenfalls die Arme um mich. Die Umarmung dauerte zwar nicht lange, da wir von Isabelle unterbrochen wurden, doch für mich war es der bis anhin köstlichste Moment des Tages.

»Wir brechen bald auf«, informierte sie ihn.

»Ich weiss«, war alles, was er entgegnete.

»Na, schaffst du es, Isabelle Gesellschaft zu leisten, während ich Lizzy etwas zeige?«, wandte er sich an Davinia. Stolz reckte sie den Hals.

»Natürlich! Das habe ich auch schon vorher fertiggebracht!«

Er streckte die Hand aus, um ihr das Haar zu zerzausen, doch sie wich ihm geschickt aus, schnappte sich Isabelles Hand und flatterte mit ihr im Schlepptau davon. Diese drehte sich noch einmal um, blickte Giardio einen Moment lang prüfend an, schien dann zufrieden mit dem, was sie sah, und folgte der Kleinen bereitwillig.

»Wo ist Mutter?« Die Frage galt mir.

»Sie sagte, sie hätte noch etwas zu erledigen und würde dann beim Kielfrabenstamm, wo wir die anderen treffen werden, zu uns stossen. Was ist ein Kielfrabenstamm?«

»Ein Treffpunkt. Doch nun komm, ich will dir etwas zeigen.« Zusammen liefen wir über gespannte Netze, Balken und Hängebrücken. Hier und da wurde er gegrüsst oder man winkte uns fröhlich zu, doch wir hielten nie an, und alle schienen zu merken, dass wir es eilig hatten. Irgendwann blieben wir ziemlich am Rande der Siedlung stehen. Er zeigte auf einen dicken Ast, der an das Netz vor uns grenzte.

»Da lang.« Wir balancierten darüber, und ich musste mich dazu zwingen weiterzugehen, denn Höhen waren noch nie meine Stärke gewesen. Endlich erreichten wir eine Astgabel, und ich liess mich erleichtert dagegen sinken, in der Annahme, unser Ziel erreicht zu haben. Leider jedoch lag ich mit meiner Vermutung ziemlich daneben. Ohne einen Moment des Zögerns nahm Giardio Anlauf und sprang in die Tiefe. Ich stiess einen leisen Schrei aus. Dann hörte ich einen dumpfen Aufprall, und als ich mich vorsichtig vornüberbeugte, sah ich einige Meter unter mir Giardio auf einem grossen Ast sitzen und zu mir aufblicken. Er grinste breit. Anscheinend amüsierte ihn mein Ausdruck köstlich.

»Na komm. Du bist dran.«

Heftig schüttelte ich den Kopf.

»Niemals.«

»Komm schon.«

»Nein. Das ist ja lebensgefährlich! Ist dir überhaupt bewusst, dass du dir das Genick hättest brechen können?«

Er zuckte mit den Achseln.

»Wenn man nicht mit einer Spur von Gefahr und Risiko lebt, kann man auch keine Abenteuer erleben.«

Das war vielleicht der Zeitpunkt ihm zu erklären, dass ich nicht gerade auf Abenteuer erpicht war. War ich noch nie. Doch: Ich war in einer anderen Welt, war von einem Vampir angegriffen worden und befand mich in einem Elfendorf. Wenn das nicht abenteuerlich war, was dann?

»Und du wirst auch dafür sorgen, dass ich eine ordentliche Bestattung bekomme, falls dieser Sprung meinen Tod bedeutet?«

Er verdrehte schmunzelnd die Augen: »Natürlich. Doch so weit lass ich es nicht kommen. Und nun spring. Du musst nur einen grossen Schritt machen und ich werde dich fangen. Garantiert.«

Ich sah ihn noch einen Moment unsicher an, schloss kurz die Augen und richtete mich auf. Alles oder nichts, hiess es wohl. Ich kniff die Augen zu und machte einen grossen Schritt ins Leere.

Der Kick war gigantisch. Erschrocken riss ich die Augen wieder auf und sah wie Farben und Konturen an mir vorbeisausten. Und bevor ich richtig realisierte, dass ich mich eben ins Nichts fallen gelassen hatte, in der Hoffnung, von jemandem mindestens fünf Meter unter mir aufgefangen zu werden, spürte ich, wie zwei starke Hände meine Handgelenke umschlossen und mich vor dem Weiterfallen bewahrten.

»Siehst du? Ich habe dich vor Calvin gerettet, vor dem Pereofrotus und habe dich aufgefangen. Ich würde nie zulassen, dass dir etwas zustösst. Nie«,fügte er mit Nachdruck hinzu. Seine Hände, die immer noch meine Handgelenke umschlossen, fühlten sich plötzlich ganz heiss an, und von seinem Atem, der mich wie eine Wolke umhüllte, wurde mir ganz schwindlig. Wir standen nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, und ich konnte feststellen, dass er nach Wald, Meer und ein klein wenig nach Zimt roch. Sein Duft war betörend, und ich atmete tief ein, bevor ich mich, um ein lockeres Lächeln bemüht, von ihm löste.

»Nun? Was wolltest du mir zeigen? Diesen Ast?« Ich hoffte inständig, meine Stimme würde mich nicht verraten. Doch wenn dem so war, so liess er es sich nicht anmerken.

»Hier lang.« Er lief über den Ast zu weiteren Bäumen, und es war nicht das erste Mal, dass ich die Eleganz bemerkte, mit der er sich fortbewegte.

Die Reise endete in einem Baum. Genauer gesagt, im riesigen Nest eines Eustors, einen solchen hatte ich in der Menagerie gesehen. Das Nest sei schon lange verlassen worden, erklärte Giardio. Auf meine Frage, woher er das wisse, erwiderte er, dass diese Vögel sich nie zweimal im selben Nest niederlassen würden, ebenso wenig wie andere Vögel bereits benutzte verwenden. Daher sei es gefahrlos, dort zu verweilen.

Das Nest war aus Federn und Ästen gebaut und ziemlich geräumig. Es war mehr oder weniger rund, und hing an einigen Stellen über die Astgablung hinaus, so dass man sich ziemlich weit hinauswagen konnte. Hier, so erklärte mir Giardio, kam er immer hin, wenn er mit seiner Mutter gestritten hatte oder wenn er alleine sein wollte. Dieser Ort war sein geheimes Versteck und ich war die Erste, der er es zeigte. Tut mir leid, Isabelle: Dir mag er vielleicht vieles erzählen und ihr kennt euch vielleicht schon eine ganze Weile, doch ich kenne sein Versteck.

»Wieso zeigst du mir das? Ich meine, ich fühle mich geehrt und es freut mich, dein Vertrauen zu haben, aber wieso mir und nicht zum Beispiel Isabelle?«, fragte ich, sein Gesicht keine Sekunde aus den Augen lassend. Er schien meine Frage ehrlich beantworten zu wollen. Und da dies meine Chance zu sein schien, traute ich mich endlich zu fragen.

»Ist Isabelle nicht so etwas wie deine feste Freundin?«

»Nein. Ich kenne sie einfach schon mein ganzes Leben. Sie war nie mehr als eine Freundin für mich. Aber nicht in dem Sinn, wie du es meinst. Wieso, hat sie behauptet, da wäre mehr?«

Ich schüttelte den Kopf. Sie war nicht seine Freundin. Ich konnte es kaum glauben. Es gab keinen Grund, sie nicht zu mögen. Sie war nur seine Kollegin, ein Mädchen, das er zwar schon sein ganzes Leben kannte, aber das definitiv nicht seine feste Freundin ist. Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus, doch es hielt nicht lange an. Meine anderen Fragen hatte er nicht beantwortet.

»Aber, wieso zeigst du mir das? Wenn du sie doch schon dein ganzes Leben kennst?«

Seine Augen huschten von meinem Gesicht zum Nest und wieder zurück; als ob er dort die Antwort darauf finden könnte. Er schien einen inneren Kampf auszutragen. In nur wenigen Sekunden spiegelten sich zig Emotionen in seinen tiefen, klaren Augen wieder. Er war so schön, so vertraut und mir doch so fremd, als er mit Entschlossenheit und derselben Würde und Majestät im Gesicht wie seine Mutter ein Stück näher heranrutschte, so dass unsere Arme sich fast berührten. Tausende von Funken sprangen über, und ich fühlte ein Kribbeln am Arm. So gerne hätte ich ihn berührt. Ihm das Haar aus dem Gesicht gestrichen, seinen Handlinien nachgefahren, seinen Arm gestreichelt. Ich beobachtete jede Regung in seinem Gesicht. Sein innerer Kampf schien beendet, doch welche Partei gewonnen hatte, konnte ich nicht ergründen.

»Lizzy, ich habe dich hierher mitgenommen, weil … weil ich hier schon über so viel nachgedacht habe. Ich habe hier schon etliche Stunden verbracht. Dieser Ort scheint mir teilweise wie …wie …wie das Fenster zu meinen Gedanken. Fast schon meiner Seele. Und ich möchte, dass du sie kennst. Ich kenne dich noch nicht lange, und doch scheint es mir, als hättest du mich komplett durchschaut. Es gibt Momente, in denen deine Augen mich mustern, als würdest du versuchen, mich zu erfassen.«

Die Röte schoss mir ins Gesicht, meine Wangen wurden heiss. Ich liess meine Haare wie einen schweren Vorhang zwischen uns fallen, so dass mein Gesicht vor ihm verborgen blieb. Er hatte es also doch bemerkt, hatte mich durchschaut; er wusste, wie sehr er mir gefiel. Mist.

»Nein, du verstehst mich falsch.« Er beugte sich vor, strich meine Haare zur Seite und legte mir zwei Finger unters Kinn, so dass ich ihn ansehen musste. Giardio war ganz nah, und ich konnte wieder diesen herrlichen Duft nach Wald, Meer und Zimt wahrnehmen. Aus seinen Augen war jeglicher Humor gewichen. Sie waren klar und ernst und mir noch nie schöner vorgekommen.

»Ich will dich nicht in Verlegenheit bringen. Ich meine, es gefällt mir. Du scheinst mich so forschend anzublicken, weil du mehr siehst als das Äussere. Als würdest du auch meinen Charakter, meine Seele ergründen. Du sollst mich verstehen. Ich weiss nicht wieso, aber ich fühle mich …« Er suchte nach dem richtigen Wort. Sanft fuhr er fort: »… sicher bei dir. Nicht im eigentlichen Sinn vielleicht. Ich hoffe, du verstehst das nicht falsch, aber nach all den kleinen Zwischenfällen ist mir klargeworden, dass du anscheinend nicht allzu gut darin bist, nur schon deine eigene Sicherheit zu bewahren. Ich meine ›sicher‹ eher im Sinne von mental. Seit ich dich kenne, gab es keinen Moment, in dem ich das Gefühl hatte, du hättest mir nicht die Wahrheit gesagt. Und um zu deiner Frage zurückzukommen, wieso du und nicht Isabelle: Isabelle ist nicht du.« Er liess das so stehen, als wäre es selbstverständlich. Seine Finger lagen noch immer unter meinem Kinn, und während seiner ganzen Rede hatte ich immer mehr das Gefühl bekommen zu schweben. War es eine Liebeserklärung? Fühlte ich ebenfalls so? Liebte ich ihn?

»Giardio, ich … ich …«

Er legte mir einen Finger auf die Lippen und stoppte dadurch meinen verzweifelten Versuch, mich zu erklären.Sein Finger auf meinen Lippen glühte wie Kohle. Ein Kribbeln ging durch meinen Körper, vom Haaransatz bis zu den Füssen. Er beugte sich näher heran. O Gott, gleich wird er mich küssen. Sein Gesicht, seine Lippen waren nur noch Zentimeter von meinem entfernt und der Abstand schmolz dahin. Er sah mich mit seinen Augen durchdringend an. Sein Kopf neigte sich nach rechts, und er schien so entschlossen, dass mir ganz warm ums Herz wurde. Seine Hand wanderte zu meiner Wange, umschloss sie leicht, gab mir das Gefühl von Sicherheit. Er war umwerfend, charmant, gutaussehend, freundlich, respektvoll und noch so vieles mehr, er war schlicht und ergreifend einfach perfekt. Und genau aus dem Grund verspürte ich einen Stich im Herzen, als ich meinen Kopf ganz leicht wegdrehte. Ich biss mir auf die Lippe und sah ihn verstohlen an. Die Magie des Augenblicks war verflogen, und ich konnte in seinen Augen lesen, wie verletzt er war. Wieso? Warum nur hatte ich das gemacht? Es war sinnlos, denn ich kannte die Antwort bereits. Wieso hier eine Romanze anfangen? Eine Romanze in einer Welt, von der ich bis vor einigen Tagen noch nichts gehört hatte. Als ich die Augen wieder öffnete und ihn ansah, setzte er ein Lächeln auf, aber ich konnte trotzdem Spuren seiner Enttäuschung in seinen Zügen orten.

»Einen Versuch war es wert«, sagte er nur, zuckte mit den Achseln und erhob sich. Er schien völlig unbeteiligt, wären seine Augen nicht einen Ton dunkler geworden.

»Wir sollten zurück, denn wir brechen sicher bald auf.«

Ich nahm seine ausgestreckte Hand entgegen und wenige Augenblicke später waren wir – auf einer anderen, weniger gefährlicheren Route – wieder auf dem Rückweg.


3.

Er stand am Fenster und blickte hinaus, beobachtete, wie sie durch das Tor kamen. Sie waren zu Fuss, natürlich, und komplett in Schwarz gekleidet. Sie traten so in Erscheinung, wie sie auch in den Krieg ziehen würden. Zu Fuss und in Schwarz. Obwohl, Orange wäre auch eine gute Idee, denn es ging ja schliesslich nicht um die Tarnung. Es ging nicht einmal darum, eine Einheit darzustellen. Das waren sie nicht. Nur weil sie alle die gleiche Bezeichnung hatten, bedeutete das nicht, dass sie einander vertrauten oder gar Freunde waren. Wie er dieses Wort verabscheute. Früher hatte er viele gehabt. Dann eine kleine Veränderung, und alle verliessen ihn. Und nun war er einer von ihnen, jedoch kein Freund. Nein, die eben Eingetroffenen konnte man sogar noch weniger als Freunde bezeichnen als die, die er einst dafür hielt. Und sie waren schon gar keine Einheit. Eine Einheit verlangte Vertrauen, Loyalität, Sinn fürs Gemeinsame. Keiner davon besass irgendeine dieser Eigenschaften. Jeder von ihnen würde ihm nur zu gern ein Messer in den Rücken rammen, und das nicht nur symbolisch. Aber da es sowieso zwecklos war, versuchten sie es gar nichterst. Nein, das versuchten sie nicht, aber insgeheim überlegte sich jeder, wie sein Leben aussehen würde, falls jemand es tun würde. Und doch würden sie bei Schwarz bleiben. Mit einem grimmigen Lächelnd blickte er wieder durchs Fenster.

Die drei Frauen trugen wallende Kleider, die Männer Hosen und Oberteile. Kayla lief auf sie zu und begrüsste alle überschwänglich. Seine Frau liebte Gesellschaft. Sie veranstaltete gerne Feste und traf sich auch immer wieder mit den anderen Ehefrauen. Gut für sie, schliesslich plagten sie nicht dieselben Gedanken. So sehr er es verabscheute, es war eine Tatsache, dass er sich über die hinterhältigen Pläne der anderen Sorgen machte. Es brachte niemandem etwas, Kayla aus dem Weg zu räumen. Niemandem aus ihrer Nicht-Einheit. Anderen schon. Anderen brachte jede Vernichtung der Nicht-Einheit etwas.

Er sah wieder auf die Begrüssungszeremonie hinab. Er selbst mochte Gäste nicht allzu sehr. Er wurde viel lieber eingeladen. Er genoss den Prunk, der um seine Person veranstaltet wurde. Es gab ihm ein Gefühl tiefster Zufriedenheit, denn für ihn war es ein Zeichen, dass die anderen wussten, wer er war. Wussten, wie wichtig er war, egal, wie sehr sie sich auch wünschten, es wäre anders. Sie waren nicht die Einzigen, die das wünschten.

Er widmete sich wieder Kayla und den Neuankömmlingen, die über den Hof geführt wurden und aus seinem Blickfeld verschwanden, als sie das Gebäude betraten. Bald würden sie durch die Tür am anderen Ende des Zimmers kommen. Er drehte sich um.

»Wir sind vollzählig«, sagte er mit einem erwartungsvollen Lächeln, das das aller Anwesenden widerspiegelte. Just in dem Moment öffnete sich die Tür.

»Willkommen.«


V

Es war ein verstörender Anblick, der sich mir bot. Vor, hinter und neben mir flogen Dutzende von Elfensoldaten. Diese zarten, und doch so muskulösen Männer waren in Rüstungen gekleidet, die aus Metall, Zweigen, Baumrinde, Blättern und Gräsern bestanden. Alle hatten Pfeil und Bogen bei sich, denn – so hatte Agnesia mir erklärt – jedes Volk für sich hatte seine eigene Kampftechnik und die der Elfen war das Bogenschiessen. Allein wie sie aussahen war bizarr, denn zu den Rüstungen trugen sie spitze Hüte aus zusammengerollten Blättern, die als Helme dienten. Alles in allem ein eher gewöhnungsbedürftiger Anblick, vor allem, weil niemand bedrückt schien, sie scherzten miteinander oder führten angeregte Diskussionen.

»Quintus Kalgulas«, stellte sich mir plötzlich ein Elf vor. Er war nicht allzu gross, strohblond mit blauen Augen und Flügeln, die nicht halb so schön waren wie Giardios. Seine waren eher eine Mischung zwischen Grün und Blau und nicht so klar wie die des Elfmenschen, der neben mir ritt und uns amüsiert beobachtete. Quintus hatte eine schöne Nase, schmale Lippen und war schlank, nicht gerade ein Muskelprotz.

»Elizabeth Angel, Lizzy«, erwiderte ich.

»Erfreut.« Er beugte sich nach vorne und küsste mir die Hand.

»So eine sanfte Hand. Ich würde nur zu gerne wissen, ob sich deine Lippen auch so anfühlen. Darf ich?«, fragte er mich verschmitzt und kam ein wenig näher. Mit hochgezogenen Augenbrauen drehte ich mich zu Giardio um, der sich vor Lachen kaum noch im Sattel halten konnte. Ich streckte ihm wie eine Fünfjährige die Zunge raus und widmete mich wieder Quintus.

»Möglicherweise in einem anderen Leben.«

Er brach in schallendes Gelächter aus.

»Humor hast du auch noch! Bildhübsch und lustig – was will man mehr!«

Ich errötete bis unter die Haarspitzen, was dazu führte, dass Giardio sich nur noch mehr vor Lachen bog und Quintus mich noch frecher angrinste.

»War nur ein Spass. Das mit dem Kuss. Aber wenn ich es mir recht überlege …«

Jetzt musste auch ich lachen.

»Wenn ich es mir recht überlege, sollte ich diese Konversation jetzt vielleicht für beendet erklären.«

»Verständlich.«

Ich wartete, denn jetzt musste noch etwas kommen, sonst wäre er wahrscheinlich – wie ich schätzte – nicht Quintus.

»Aber nicht nachvollziehbar!«, erfüllte er meine Erwartungen. Ich kicherte abermals.

»Du bist wahrscheinlich entweder Agnesias verheimlichte Tochter, obwohl das eher unwahrscheinlich ist, da du kein Paar von diesen Halunken besitzt«, er flatterte kräftig mit den Flügeln, »oder das Mädchen, das den Vampirangriff überlebt hat. Na, was stimmt?«

»Ersteres«, antwortete ich so ernst wie möglich. »Ich musste sie abschneiden, weil ich auf der Flucht war, und um meine Identität zu wahren, durfte ich sie nicht länger behalten.«

Er grinste.

»Natürlich. Also, Version Nummer zwei? Erstaunlich. Ich bin sehr froh, dass dieses Parasitchen dich nicht leergesaugt hat. Das wäre zu tragisch.« Er setzte eine betont seriöse Miene auf.

»Eigentlich verdanke ich mein Leben Giardio. Er hat mich gerettet«, erklärte ich schnell.

Quintus schien beeindruckt und klopfte ihm auf die Schulter.

»Ein Held! Wie hast du das denn angestellt?«

»Das würde ich eigentlich auch gerne wissen! Du hast ihn doch nicht getötet, oder? Geht das überhaupt? Einen Vampir zu töten?«, mischte ich mich wieder ein. Diese Fragen nagten nämlich schon eine Weile an mir.

»Einen Vampir zu töten ist schwierig, und, nein, habe ich nicht. Ich habe euch schon vorher gehört. Als du gegen den Baum geknallt bist, sein Knurren, deinen Schrei …Ich habe diese Dinge sogar gesehen, doch zum Glück blieb ich unbemerkt. Du warst zu beschäftigt, dich am Leben zu erhalten, und er war zu konzentriert auf die Jagd. Als er dich angriff, dachte ich nur: Du musst sie retten. Ich rannte mit dem Messer, das ich immer bei mir trage, denn es gibt in Taquanta unzählige Gefahren, auf ihn zu und rammte es ihm in den Rücken. Ich hätte es nie geschafft, wäre er nicht so angetan gewesen von menschlichem Blut. Klutriensaft, also, der Ersatz, den sie eigentlich zu sich nehmen müssen, ist scheinbar nicht so schmackhaft. Das Messer tötete ihn nicht, aber da ich ihn nahe beim Herzen traf, setzte es ihn ausser Gefecht. Und dann bin ich mit dir geflohen.«

»Imposant«, murmelte Quintus und starrte Giardio fasziniert an.

»Und wie tötet man nun einen Vampir? Es muss doch möglich sein, oder? Sonst wäre ein Krieg absolut sinnlos«, hakte ich nach. Im Stillen fügte ich hinzu: Ein Krieg ist immer sinnlos. Es kann – darf! – nichts geben, das so ein Blutbad verlangt.

»Nun, Vampire untereinander können sich in Stücke reissen und dann die einzelnen Teile ins Wasser werfen. Mit Letzterem stellen sie sicher, dass die Stücke nicht wieder zueinanderfinden können und sich wieder zusammenbauen.«

Ich sah ihn angewidert an. Es schauderte mich, ebenso wie Quintus, der aus Versehen einen Pfeil fallen liess. Was dann passierte, geschah sehr schnell. Der Pfeil fiel auf das Hinterteil meines Pferdes, es scheute, bockte, bäumte sich unter lautem Wiehern auf und warf mich fast ab. Mit vor Angst geweiteten Augen sah ich, wie Giardio von seinem Pferd sprang, während ich noch darum kämpfte, meines wieder unter Kontrolle zu bekommen. Er warf dem nächstbesten Elfen seine Zügel zu und war mit einem grossen Satz bei mir. In dem Moment donnerten die Hufe meines Reittieres herab, nur knapp an Giardios Kopf vorbei. Ich wollte gerade erleichtert ausatmen, als es sich wieder auf die Hinterbeine stellte. Mein Gott, dieses Pferd war vielleicht scheu. Giardio griff mutig nach den Zügeln, verfehlte sie, und versuchte es erneut. Endlich bekam er sie zu fassen und zog daran. Nach einem kurzen Kampf half Giardio mir vom Rücken des mächtigen Tieres – das er nun vollends unter Kontrolle zu haben schien –, während Quintus das Ganze mit riesigen Augen verfolgte.

»Eindrücklich! Du bist ja tatsächlich ein Held!«, war alles, was er dazu zu sagen hatte. Schnell trat ich zwei Schritte vom Reittier weg. Mein Gesicht musste eine Maske des Entsetzens gewesen sein, denn Giardio warf Quintus die Zügel zu, knurrte knapp etwas wie »Mach dich auch mal nützlich«, und kam auf mich zu. Nach kurzem Zögern nahm er mich in den Arm. Mein Herz raste, und das nicht nur wegen seiner Nähe. Er strich mir das Haar aus der schweissnassen Stirn.

»Alles in Ordnung?«

Ich nickte sprachlos. Mein Puls beruhigte sich allmählich, und erst jetzt bemerkte ich die Elfen, die uns anstarrten. Schock, Mitleid und Erleichterung las ich in ihren Mienen. Ich löste mich unauffällig aus der Umarmung und trat einen kleinen Schritt zur Seite, sah die Verletztheit in seinem Gesicht und nahm stattdessen seine Hand. Ich drückte sie leicht.

»Es geht mir gut. Nur ein kleiner Schock. Weiter geht’s«, teilte ich den Zuschauern mit.

»Bist du sicher?«, fragte mich einer der Krieger.

Ein erneutes Nicken meinerseits, dann wandte ich mich an Giardio, seine Hand immer noch fest in meinem Griff.

»Danke. Das wievielte Mal war das nun? Das fünfte? Ich schulde dir so viel. Du hast mir nun schon ziemlich oft das Leben gerettet.«

»Du schuldest mir gar nichts, und ich mache es gern. Das heisst, falls du in Gefahr bist, rette ich dich gern, obwohl es mir selbstverständlich lieber wäre, wenn du dich in Sicherheit befändest.«

Wir lächelten uns an und unsere Blicke verhakten sich für einige Sekunden. Sie schienen Bände zu sprechen.

»Wieso hast du dich vorhin im Vogelnest weggedreht?«, fragten seine.

»Es ist kompliziert. Ich wollte dir nicht weh tun«, antworteten meine.

»Hast du aber.«, stand so klar in seinem Blick, dass ich mich abwenden musste.

»Es tut mir leid«, flüsterte ich gerade laut genug, damit er es hörte. Er nickte und zuckte fast unmerklich die Schultern. Ich erwiderte die Geste mit einem Händedruck.

»Kommt schon, ihr Turteltäubchen! Die anderen sind schon weitergezogen. Schwingt die Hufe!«, kommandierte Quintus. Wir liessen uns los und stiegen auf unsere Pferde. Als ich oben sass und meinem Pferd die Fersen in die Flanken drückte, warf ich meinem neuen Freund noch einen strafenden Blick zu. Turteltäubchen. Taktlos.

»Aber nur weil es fast zutrifft. Nur du bist im Weg gestanden. Den Kopf wegdrehen! Mein Gott, wie dumm!«, sagte eine kleine Stimme in meinem Kopf. Ich ignorierte sie so gut wie möglich und wandte mich wieder an Giardio.

»Wo waren wir? Ah ja, bei der Tötung eines Vampirs.«

Ich sagte dies so sachlich, dass es mich zum Lächeln brachte, was aber nur kurz anhielt. Der Schock von vorhin sass immer noch tief.

»Dies ist die Variante für die Vampire, denn nur ihre Zähne sind spitz genug, um durch die Haut zu kommen. Ihre Zähne und Vampuna. Das ist eine zähe Flüssigkeit und die einzige Möglichkeit, mit einem Speer, Pfeil, Schwert oder sonst einer Waffe die Haut der Blutsauger zu durchdringen. Man tränkt sie in Vampuna, und es macht sie so stark wie Vampirzähne. Manche Wunden töten, andere nicht. Vampuna ist übrigens das Harz eines Baumes. Er wird im Schlossgarten gezüchtet, aber er wächst auch in der freien Natur.«

»Und wo …«, ich wusste nicht genau, wie ich es formulieren sollte, »wo werden die Überreste deponiert?«

»Rate mal!«, forderte mich Qunitus fröhlich auf. Er spielte schon wieder mit dem Pfeil. Nun, nochmals würde er mein Pferd damit nicht erschrecken.

»Steck das dumme Ding weg«,fauchte ich. Er grinste – war das sein einziger Gesichtsausdruck? – und tat wie befohlen.

»Keine Ahnung. Vielleicht werden die Überreste verbrannt?« Kopfschütteln von meinen Begleitern.

»Was dann?«

»Hast du mal bemerkt, dass einige der Steine immer wieder ihre Farbe wechseln?«

Ich ahnte, was kommen würde.

»Nun, das sind die Überreste. Sie werden überall verstreut«, erklärte mir Giardio.

Ich würgte. Das war ziemlich eklig.

»Wieso sie die Farbe wechseln, weiss niemand.«

»Ah«, war alles, was ich dazu sagten konnte.

»Ist das Norjomi?«, fragte plötzlich ein helles Stimmchen neben meinem Ohr. Ich drehte mich um. Davinia schaute mit grossen, glänzenden Augen in die Richtung, in die sie zeigte. Ich folgte ihrem Finger. Und tatsächlich: Vor uns lag Norjomi.

Die ganze Elfetruppe schwebte durch die Stadt und von allen Seiten begrüssten uns die Leute freundlich. Sie alle freuten sich auf den Abend, denn auch in der Stadt sollten Feierlichkeiten stattfinden. Die Stimmung war ausgelassen, und hätte ich es nicht gewusst, so hätte ich nie angenommen, dass im Morgengrauen nach der kommenden dritten Nacht ein ganzes Land in den Krieg ziehen würde. Doch mir fiel auf, dass die Menschen ebenso wie die Elfen stets einen kleinen Abstand zwischen sich liessen, als ob sie einander fremd wären. Waren sie wahrscheinlich auch, denn sogar Quintus war sprachlos.

Über eine grosse Brücke überquerten wir den Fluss und kamen im Hof des Palasts an. Überall standen Diener und Pagen bereit, um den weiteren Ablauf zu erklären und die Unterkünfte zuzuteilen. Zwei Stallburschen nahmen Giardio und mir die Pferde ab, und wir wurden zu unseren Zimmern geführt, denselben wie in der vergangenen Nacht.

»Ich empfehle, Sie ruhen sich erstmals aus, Mylady. Es wird eine lange Nacht. Jemand wird anschliessend kommen, um Ihnen mit den Vorbereitungen für das Schlachtenmahl zu helfen«, erklärte mir ein Diener.

Plötzlich erschöpft, liess ich mich auf das weiche Bett fallen. Ich hatte eigentlich vorgehabt, ein wenig zu schlafen, aber meine Gedanken liessen mir keine Ruhe; Giardio, das Vogelnest, genauer gesagt, das, was dort nicht passiert ist, die neuen Dinge, die ich über Vampire gehört hatte, Quintus, Isabelle, Agnesia, Davinia …

Ich fuhr erschrocken hoch, weil ich die Tür knarren hörte. Und als ich mich umdrehte, stand Millicent vor mir.

»Ah!«, schrie ich erschrocken.

»Mylady, ich bitte um Verzeihung. Ich wollte Sie nicht erschrecken, ich habe Sie gerufen. Es tut mir ehrlich leid.« Sie senkte beschämt den Kopf.

»Kein Problem. Klar verzeihe ich dir. Hallo, übrigens.«

»Guten Abend, Mylady. Ich nahm mir die Freiheit, ein Kleid für Sie auszusuchen; ich hoffe, das ist in Ordnung. Wenn es Ihnen nicht gefällt, gibt es auch andere Möglichkeiten.« Sie ging zum Schrank und zog zielstrebig eines heraus, legte es vor mir auf das Bett und sah mich erwartungsvoll an. Ich sah das Kleid an und sagte nichts. Es war wunderschön: bodenlang, rot und weiss mit phantastischen Verzierungen. Am Saum und Ausschnitt war es mit Perlen und Rubinen geschmückt. Die elfenbeinfarbigen Ärmel waren kunstvoll mit einem helleren Faden derselben Farbe, durchzogen und wurden gegen das Handgelenk weiter. Es sah, wie alles andere, was ich hier getragen hatte, aus, wie aus der Tudor-Zeit, vielleicht weniger prunkvoll.

»Wow«, hauchte ich. Ich konnte aus dem Augenwinkel Millicents verwirrte Miene angesichts meines Ausdruckes sehen, aber ich war zu verzaubert, als dass ich es ihr hätte erklären konnte.

»Ist es akzeptabel?«, fragte sie lächelnd.

»Wow«,stiess ich hervor, überzeugt, dass ich noch nie so wundervoll ausgesehen hatte. Millicent hatte eine Ewigkeit lang meine Haare frisiert, und ich musste zugeben, sie war eine richtige Künstlerin. Sie hatte meine Haare auf eine komplizierte Weise hochgesteckt, und auf jeder Seite hing mir eine gelockte Strähne herunter. Einzig die kleine Versteinerung an meinem linken Ohr, die bisher niemand ausser mir und Giardio bemerkt hatte, störte das perfekte Bild. Überall in meinen Haaren sassen Perlen und vereinzelt sogar Rubine. Ich trug hochhakige Schuhe und eine eher dezente Kette aus schwarzen Herzensgliedern.

Von Glücksgefühlen übermannt, drehte ich mich vorsichtig um und fiel Millicent um den Hals. Ihr erstaunter Gesichtsausdruck bestätigte mir, dass das nicht allzu oft geschah. Unsicher erwiderte sie die Umarmung.

»Danke!«, sagte ich mit einem breiten Lächeln, nachdem ich sie endlich losgelassen hatte.

»Ist doch selbstverständlich. Und wenn ich das sagen darf: Sie sehen phantastisch aus.«

»Danke.«

»Und jetzt los. Viel Vergnügen.« Sie scheuchte mich zur Tür hinaus.

[image: ]

An der Treppe wartete Giardio auf mich. Als er meine Schuhe auf dem Steinboden hörte, drehte er sich um. Er sah gut aus in seinem kunstvoll bestickten grünen Wams; seine Augen weiteten sich und sein Unterkiefer klappte nach unten, als er mich erblickte.

»Du siehst wunderschön aus, einfach grossartig.«

Ich senkte den Kopf und sah ihn lächelnd durch meine dunkeln Wimpern an.

»Du bist aber auch nicht ohne.«

Er streckte mir seinen Arm entgegen, und ich legte meine Hand in seine Ellbogenbeuge. Er geleitete mich die Stufen hinab und durch mehrere Gänge und schliesslich blieben wir vor einer grossen Tür mit Wächtern davor stehen.

»Bereit?«

Ich atmete tief ein, nickte, und wir traten durch die grosse Flügeltür ein.

Mir blieb die Luft weg. Der Boden des Saals war aus Marmor, die Wände und Decke mit wunderschönen Verzierungen geschmückt. Von der Decke hingen mächtige Kronleuchter, die den ganzen Saal in goldenes Licht tauchten. Eine riesige hufeisenförmige Tafel nahm den hinteren, ein wenig erhöhten Teil des Raums ein. Überall liefen Diener zwischen der gutgekleideten Menge. Vorne spielten sechs Musiker eine fröhliche Melodie.

Die meisten hatten schon Platz genommen. Mein Begleiter führte mich die drei Stufen zu der Essensplattform hinauf und wir nahmen Platz. Ich sass zwischen Giardio und einem grossen Herrn, der sich als Frantunder Kappiloto aus Riesanien vorstellte. Mir gegenüber sass eine junge, sehr attraktive Dame aus den Roky Mountains. Ich entdeckte Isabelle ein paar Sitze weiter rechts von mir, Davinia neben Agnesia am Ende der Tafel. Giardio wurde von vielen begrüsst und befand sich bald in einem angeregten Gespräch mit seinem Tischnachbar. Ich hingegen war viel zu überwältigt von allem, als dass ich an irgendetwas anderes denken konnte. Die Tafel war mit Silberbesteck und Tellern geschmückt, riesige Kerzenständer aus Gold standen überall. Mir wurde in einen mit Edelsteinen geschmückten Becher Wein eingegossen und jeder sprach mich mit Mylady an. Ich fühlte mich wie in einem Traum. Man konnte das Gerede der Leute, das Rascheln der teuren Gewänder, den Klang der hochhakigen Schuhen und das Klingen der Becher beim Anstossen vernehmen. Es roch nach verschiedenen Parfüms, nach Wein und auch stark nach Zimt. Ich schaute mich um, wechselte hier und da ein Wort mit jemandem und staunte über die Gewänder der Menschen.

Plötzlich erklang eine Fanfare. Die Menge verstummte, alle erhoben sich und ein Herold verkündete von der Flügeltür aus: »Der Rat Taquantas!«

Dann zählte er die einzelnen Mitglieder auf, die nacheinander den Raum betraten und am Kopfende der Tafel Platz nahmen.

»Und nun, eure Königliche Hoheit, Ihre Majestät Opalia von Taquanta!«

Die Königin betrat den Raum in einem wunderschönen opalfarbigem Gewand aus Seide. Sie sah darin aus wie ein Engel. Ihr Haar trug sie offen, und sie lächelte alle an. Nachdem sie in der Mitte des Rats ihren Platz eingenommen hatte, hob sie ihren Becher. Wir taten es ihr nach.

»Meine lieben Freunde, ich danke euch allen von ganzem Herzen für euer Kommen. Ihr habt lange Reisen auf euch genommen, um unserem Land zur Seite zu stehen. Wie uns allen bewusst ist, werden wir nach der kommenden dritten Nacht in den Krieg gegen die Vampire ziehen. Sie sind mächtige Gegner, und es schmerzt mich zutiefst, dass es nötig ist, denn – ob gut oder böse – sie sind ein Teil Blutriens, ein Teil Taquantas und damit ein Teil von mir. Doch sie haben zum wiederholten Mal einen Menschen angegriffen. Die Umstände dieser Attacke möchte ich nicht weiter erläutern. Dieser Angriff war nun schon der elfte seit dem letzten Schneefall.«

Sie schwieg einen Moment, schaute mit ernstem Gesicht in die Runde, dann hob sie wieder an: »Die Vampire sind mächtige Gegner. Unterschätzt sie nicht. Es wird einen Krieg geben und, so sehr es mich auch schmerzt, wir wissen alle, dass möglicherweise nicht jeder zurückkehren wird. Doch wer auch immer hinter den Mond kommt, denkt jede Minute, jede Sekunde des Kampfes daran, dass wir – Taquanta – eins sind. Und zwar bis zum Schluss. Usque ad fini!«, rief sie.

»Usque ad fini!«, antworteten alle.

Wir hoben unsere Becher, prosteten ihr zu und nahmen einen Schluck.

›Usque ad fini.‹ Ich hatte in der Schule einige Jahre lang Latein belegt, und wenn es dasselbe bedeutete, dann hiess das so viel wie ›Bis zum Ende‹. Ich wandte mich an Giardio, als ich aus dem Augenwinkel sah, wie jemand wild mit den Armen fuchtelte – Quintus winkte uns quer durch den Raum hindurch zu. Ich musste lachen, winkte zurück und gab ihm mit einer Geste zu verstehen, ich würde später zu ihm kommen.

»Was heisst ›Usque ad fini‹? Es ist doch Latein, oder?«, fragte ich Giardio.

Er sah mich ein wenig verwirrt an.

»Du meinst Latan. In Latan heisst es ungefähr ›Bis zum Ende‹.«

Aha. Latan, Latein, noch eine Parallele zwischen dieser Welt und meiner. Und, viel wichtiger in meinen Augen, ich hatte recht gehabt. Bis zum Ende. Das gefiel mir. Es drückt aus, dass sie ein Team waren, dass sie bis zum Schluss füreinander da waren. Dass niemand je allein sein würde.

»Eröffnet das Schlachtenmahl«, kommandierte die Königin. Plötzlich wurden alle Seitentüren geöffnet, und Dutzende von Dienern mit riesigen Platten, gefüllt mit lecker duftenden Speisen, traten ein. Sie wurden in die Mitte der Tische gestellt, und man durfte sich von dem nehmen, was einem gerade ansprach. Vor mir lagen verschiedene Salate, Fische, Fleischarten, Suppen, Reisgerichte, Süssspeisen, Kuchen und viele mir unbekannte Dinge. Nach einer Weile hatte ich das Gefühl, ich hätte schon jedes Gericht probiert, so voll war ich. Doch immer, wenn ich mich umschaute, entdeckte ich etwas Neues, noch Köstlicheres. Es war zum Verzweifeln.

Alles, was Giardio sich auf den Teller lud, bot er auch mir an. Manchmal steckte er mir aus heiterem Himmel seinen Löffel in den Mund und ich musste erraten, was es war. Oder es kam vor, dass ich ihm etwas, das ich besonders oder gar nicht mochte, einfach auf den Teller schob, ohne dass er es merkte. Erst wenn ich in Gelächter ausbrach wegen seines konfusen Gesichtsausdrucks, merkte er es.Wir hatten viel Spass, ich unterhielt mich mit verschiedenen Leuten und knüpfte neue Bekanntschaften. Nach einer Weile fingen die Leute an, die Plätze zu tauschen, um mal mit dieser oder jener Person zu plaudern, auch ich bekam neue Gesellschaft. Zwischendurch vollzog immer wieder ein anderes Ratsmitglied ein Ritual, das ich fasziniert verfolgte. Es ging stets darum, den Sieg im Krieg zu beschwören.

Im Laufe des Abends kam auch der Hofnarr zu Giardio und mir, um uns zu unterhalten. Er hiess Cookie Fritz und trug eine knallbunte Mütze mit hinunterhängenden Stacheln und Glöckchen, unter der seine stachligen grüngelben Haare hervorschauten. Er hatte bernsteinfarbene Augen und ein ansteckendes Lachen, war aussergewöhnlich gross, dünn und geradezu erschreckend beweglich. Cookie Fritz schlug einen Purzelbaum nach dem anderen, hängte hie und da noch ein Rad oder einen Salto an und beendete schliesslich seine kleine Vorführung unter tosendem Applaus und Gelächter mit einem Handkuss, der mir gewidmet war. Ich lachte aus vollem Herzen. Irgendwann, der Mond stand schon lange am Himmel, spielten die Musiker ein Lied, das einem Walzer glich.

»Darf ich bitten?« Giardio stand von seinem Platz auf, verbeugte sich vor mir und streckte mir die Hand entgegen.

»Gerne.«

Er führte mich auf die Tanzfläche, auf der schon viele Paare tanzten. Giardo legte mir eine Hand auf die Taille, ich legte ihm meine auf die Schulter, und mit der anderen Hand hielt er meine. Wir bewegten uns in Kreisen, er wirbelte mich herum, wir liessen uns los und fanden wieder zueinander. Es war beschwingter als ein Walzer, bereitete mir aber auch grösseres Vergnügen.

Quintus tippte Giardio auf die Schulter.

»Dürfte ich auch mal mit ihr das Tanzbein schwingen?« Wir lachten.

»Selbstverständlich, wenn es der Dame recht ist.«

Das war es. Mittlerweile spielten die Musiker eine noch ausgelassenere Melodie, und Quintus wirbelte mit mir ausgiebig über die Tanzfläche. Nicht unbedingt so geschickt wie Giardio, dafür umso lustiger, weil immer wieder andere Paare uns ausweichen mussten. Dann wurde Quintus von einem anderen Herrn abgelöst, der wiederum von jemand anderem und so weiter, bis ich mit ungefähr sieben verschiedenen Männern getanzt hatte, darunter auch Cookie Fritz – interessant, denn er hatte mich durch die Luft gewirbelt und immer wieder einen Purzelbaum oder Salto eingebaut.

Die Musikanten, bestehend aus einem Herrn, der auf einem Instrument – eine Mischung aus Banjo und Gitarre – spielte, einer Dame, die in eine zweiköpfige Flöte blies, einem Mann, der auf einem um die Hüften geschnürten, klavierähnlichen Tasteninstrument klimperte und einer Lady, die eine Harfe mit krummen Saiten zupfte, stimmten gerade einen Gruppentanz an – eine Formation, bei der man teilweise zu zweit, teilweise zu viert tanzte – als mein Tanz mit Frantunder Kappiloto unterbrochen wurde. Jemand räusperte sich. O nein, bitte, lass es nicht wahr sein.

»Sie hätten doch nichts dagegen, wenn ich Sie ablöse?«, fragte James mit einem zuckersüssen Lächeln, und bevor mein Tanzpartner Einspruch erheben konnte, führte mich James auch schon davon. Seine Hand fühlte sich eiskalt an auf meiner Taille, und ich musste mir Mühe geben, freundlich zu lächeln, als er mich näher zu sich heranzog.

»Sie sehen heute Abend bezaubernd aus, Mylady. Rot steht Ihnen wirklich gut.«

»Danke«, erwiderte ich abweisend.

Er lächelte so selbstbewusst, als wäre er der König dieses Schlosses. Wie gerne hätte ich ihm dieses doofe Lächeln mit einer schallenden Ohrfeige aus dem Gesicht gewischt.

»Ist etwas nicht in Ordnung? Sind Sie nicht bei Gesundheit?«

»Alles bestens, danke der Nachfrage.«

Er nickte leicht, und ich atmete aus, als er für einen Moment die Hand von meiner Taille nahm, um mich im Kreis zu wirbeln.

»Gefällt Ihnen der Abend nicht?«, hakte er nach.

»Er ist traumhaft.« Ich wusste, es wäre höflicher, hätte ich ihn ebenfalls etwas gefragt, aber ich wollte dieses Gespräch keinesfalls verlängern. Er war mir einfach nicht sympathisch.

»Ist etwas zwischen …«,er brach ab, als wir in eine Vierer-Formation gingen, und nahm den Satz dann wieder auf, »zwischen Ihnen und Sir Giardio vorgefallen?«

Ich wäre fast in Ohnmacht gefallen. Woher wusste er das? Mein Gesicht musste einmal mehr Bände gesprochen haben, denn er lächelte wissend.

»Nein, alles bestens.«

»Tatsächlich? Denn ich hatte den Eindruck, als sei zwischen euch …«, weiter kam er nicht, denn in diesem Moment tippte ihm Giardo auf die Schulter.

»Lord McBlood, hätten Sie etwas dagegen, wenn ich übernehme?«

Fast hätte ich vor Freude und Erleichterung gequietscht.

»Nicht im Geringsten.«

Er lächelte mich noch einmal an, zog andeutend eine Augenbraue hoch, verbeugte sich, gab mir einen Handkuss und ging davon. Ich erstarrte. Bildete ich mir das ein oder waren auf seiner Hand leichte Abdrücke? Abdrücke von Zähnen? Abdrücke von … meinen Zähnen? Ein Bild blitzte vor meinem inneren Auge auf. Ein Bild von mir in meinem Bett, wie ich einem Unbekannten mitten in der Nacht in die Hand biss. Ich schüttelte den Kopf und das Bild verblasste gerade noch rechtzeitig, bevor alle anderen Bilder jener Nacht zurückkehrten.

»Danke.«

»Tut mir leid, ich wäre früher gekommen, aber ich unterhielt mich gerade mit Opalia.«

»Jetzt bist du ja da.«

»Das bin ich«, sagte er und zog mich etwas näher, doch im Gegensatz zu vorhin störte mich das nicht im Geringsten. Ich lächelte glücklich zu ihm hinauf, trat noch einen kleinen Schritt näher und lehnte meinen Kopf an seine Schulter. Er drückte meine Hand, und sein Atem streifte mein Haar, als er sich zu meinem Ohr beugte.

»Habe ich schon erwähnt, wie unglaublich du heute Abend aussiehst?«, murmelte er.

Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen.

»Hast du.«

»Nun, es stimmt. Du siehst wirklich phantastisch aus.«

Ich nahm das Kompliment entgegen, ohne etwas zu erwidern, aber wahrscheinlich verriet mich das Funkeln in meinen Augen. Und wie ich an Giardio gelehnt mit ihm langsame Kreise auf der Tanzfläche drehte, spürte ich es zum ersten Mal. Meine Kehle brannte, als hätte ich seit Stunden nichts getrunken. Es fühlte sich an wie Feuer. Ich schluckte und schluckte, doch nichts veränderte sich. Mein ganzer Körper versteifte sich, was Giardio natürlichnicht entging. Augenblicklich liess er mich los und im selben Moment war der Schmerz vorbei. Seltsam. Besorgt musterte mich Giardio.

»Alles in Ordnung?« In seinen Augen stand deutlich geschrieben, dass er verletzt war. Und da verstand ich: Er dachte, ich hätte mich wegen ihm versteift. O nein. Wie konnte es sein, dass ein so perfekter Moment plötzlich falsch lief? Vorsichtig machte ich einen Schritt auf ihn zu, nahm seine Hand und sah ihm in die Augen.

»Alles bestens. Es hat nichts mit dir zu tun. Ich habe mich nur verschluckt. Ehrlich«, fügte ich mit Nachdruck hinzu.

Er nahm wieder dieselbe Position wie vorher ein.

»Gut, denn wenn ich ehrlich bin, könnte ich mit dir bis Sonnenaufgang tanzen.«

Und genau das taten wir.


4.

Draussen war es stockdunkel, während er auf Kayla hinabschaute. Sie lag so friedlich da, als hätte sie keine Sorgen im Leben. Eine Strähne ihres rötlich schimmernden Haares lag quer über ihrem Gesicht, sanft nahm er sie zwischen Daumen und Zeigefinger und legte sie hinter ihr Ohr.

Sie war so wunderschön. Er strich ihr leicht wie ein Windhauch über die Wange; sie träumte etwas vor sich hin. Selten hatte er sie so entspannt schlafen gesehen. Ihre Züge waren normalerweise vor Kummer verzogen, und ab und zu murmelte sie etwas Unverständliches in sich hinein. In den letzten Nächten hatte sie immer im Schlaf gesprochen, ausnahmsweise sogar verständlich.

»Vergiss sie … Sie ist nichts wert. Nicht genug. Vergiss doch«, murmelte sie auch jetzt wieder. Verdammt. Und er war überzeugt gewesen, es hätte aufgehört. Das zeigte wieder einmal, man konnte sich auf nichts ausser auf sich selbst verlassen. Nicht einmal auf seine grosse Liebe. Aber wahrscheinlich war auch das dummes Geschwätz, grosse Liebe, pah! Aber liebte er sie überhaupt? Kayla war die Einzige, die ihn beruhigenkonnte. Er sehnte sich nach ihrer Hand in seiner, wollte immer in ihrer Nähe sein. Er fand sie die Schönste von allen. Aber war das Liebe?

Er seufzte. Konnte er überhaupt noch lieben? Früher, ja. Damals hatte er geliebt. Und nun war er hier mit Kayla. Obwohl die meisten seiner Gedanken ihr galten, einige würden nie ihr gelten. Ein winziger Teil seines Herzens würde immer für jemand anderen schlagen.


VI

Die nächsten zwei Tage gingen vorüber wie im Flug. Ich wachte erst am frühen Nachmittag auf, und nachdem Millicent mir geholfen hatte, mich anzuziehen, und ich ihr von dem Abend erzählt hatte, half ich bei den Vorbereitungen für den Krieg. Rüstungen wurden angepasst, Strategien besprochen und Informationen über den Gegner ausgetauscht. Die Atmosphäre war angespannt, keine Spur mehr von der Fröhlichkeit des Schlachtenmahls. Sicherheitsmassnahmen für die Stadt wurden getroffen, der Aufenthaltsort der Königin und des Rates wurde festgelegt – er war streng geheim –, und immer versuchte ich, James so gut wie möglich aus dem Weg zu gehen. Ich half hier und da mit und verbrachte viel Zeit mit Giardio und Quintus. Immer wieder erschien Cookie Fritz irgendwo und lockerte die Stimmung ein wenig auf. Doch sobald er die Tür hinter sich schloss, kehrte die Anspannung zurück.

Das Spannendste war mit Abstand das, was ich über die Vampire herausfand. Jeden neuen Punkt fügte ich zu meiner Liste hinzu. Die etwa so aussah:

Vampire


	Kalte, blasse Haut

	Schwarze Augen, keine Iris (oder Pupille, jedenfalls nur schwarz)

	Unsterblich (ausser, sie werden ermordet, wie Giardio es mir erklärte)

	Töten eines Vampirs: Waffen in Vampuna tränken, erst dann sind diese stark genug, um die Haut zu durchdringen

	Nur die Frauen können schlafen, Männer sind immer wach

	Es gibt einen Anführer, einen königlichen Vampir

	Königsvampir hat dunkelblaue Augen (= Calvin)

	Wunderschön

	Unglaublich stark

	Unglaublich schnell

	Wurde man von Vampir gebissen = selber Vampir

	Vampire brauchen Seele, d.h., wenn jemand zum Vampir wird, werden zwei Menschen willkürlich zu Totseelern

	Totseeler=seltsames Wesen, immer in Herzensbaums Nähe, keine Seele & kein Herz mehr (das hängt am Herzensbaum), können nur wieder normal werden durch: »Totseelers Herzen weg, so sagt es das Gesetz, doch sein Glanz kann ihn befreien, aber der Herzensbaum gibt niemals zurück, weggenommen ist somit sein Glück, denn der Herzensbaum behält, was er sich hat genommen; doch sei dies nur die Hülle jenes verschenkten Organs, so befreit das wandelnde den Totseeler mit seinem Glanz« (was auch immer das heisst; bis jetzt konnte es niemand entziffern).



Zufrieden betrachtete ich das Stück Papier. Sorgfältig las ich alles noch einmal durch. Bei Punkt vier stockte ich. Ich war ganz sicher, dass ich es richtig verstanden hatte. Erst nachdem man die Waffe in Vampuna getränkt hat, kann sie die Haut durchdringen. Doch wenn Giardio erzählte, wie er mein Leben gerettet hatte, liess er diesen Teil aus. Er sagte, er hätte einfach das Messer genommen, das er immer bei sich hat. Vampuna erwähnte er nicht. Wahrscheinlich hatte er es einfach vergessen. Es war ja nicht so, als besässe er Zauberkräfte und könne einfach so einen Vampir verletzen. Nein, so war es sicher nicht. Seine erzählerischen Künste liessen wirklich zu wünschen übrig.

Am interessantesten auf meiner Liste fand ich allerdings die Punkte elf, zwölf und dreizehn. Totseeler, das Rezept, wie man zum Vampir wird, und dieses Gedicht/ Anleitung/Inschrift/Aussage. Sehr mysteriös, dass niemand wusste, was es bedeutete. Seit ich davon gehört hatte, überlegte ich, was gemeint sein könnte, aber ich kam beim besten Willen nicht darauf. Seufzend faltete ich den Zettel zusammen, steckte ihn in meinen Turnschuh, schlüpfte hinein und betrachtete mich im Spiegel.

An diesem Abend trug ich ein schwarzes Kleid, dazu meine Turnschuhe. Meine Haare ließ ich offen auf die Schultern fallen. Bedrückt sah ich meine Hände an, dann mein Gesicht im Spiegel. Ich war blass, sogar noch blässer als sonst, und Millicent hatte besorgt bemerkt, wie kalt mein Körper sei, und fragte mich, ob ich mich nicht wohl fühle. Ich musste verneinen, denn mir ging es an und fürsich gut. Mir war weder schwindlig noch übel. Wahrscheinlich rührte es nur davon, dass ich an Schlafmangel litt, denn vorgestern war das Schlachtenmahl gewesen und gestern Abend hatte ich mich bis spät in die Nacht mit Quintus und Giardio über dies und das unterhalten. Ganz klar, es musste der Schlafmangel sein, schließlich war ich sehr empfindlich in dieser Hinsicht.

Es klopfte an der Tür.

»Lizzy? Bist du bereit?«

»Komme!« Ich rannte zur Tür, strich mir das Haar aus der Stirn und öffnete sie. Vor mir stand Giardio.

»Hallo«, begrüsste er mich.

»Hallo.« Ich lächelte ihn an und nahm seine Hand. In den letzten zwei Tagen waren wir meistens Hand in Hand durchs Schloss gegangen. Er zuckte zusammen und sah mich besorgt an.

»Bist du krank?«

Ich schüttelte den Kopf. Er nahm meine Hände zwischen seine und rieb sie.

»Deine Hände sind eiskalt. Bist du sicher, dass du gesund bist? Du siehst ziemlich blass aus.«

Zuerst Millicent und nun er. Ich musste ja schrecklich aussehen.

»Mir geht es gut. Ich bin nur ein wenig müde. Wahrscheinlich bin ich daher ein bisschen kühl und blass, und das schwarze Kleid unterstreicht das nur noch mehr.«

»Hoffen wir, dass du nicht krank wirst.«

»Kein Sorge; wenn hier jemand Angst um den anderen haben müsste, dann wäre das ja wohl ich, denn schliesslich bist du derjenige, der morgen in den Krieg zieht.«

»Lizzy«, er führte meine Hand an seinen Mund und küsste sie leicht, »das haben wir doch schon besprochen.

Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen. Ich werde zurückkehren. Ich verspreche es dir. Und ich habe noch nie ein Versprechen gebrochen.«

Ich lächelte ihn traurig an.

»Ich weiss, du hast es mir ja schon versichert und wir haben es auch schon einige Male durchgekaut, aber ich habe trotzdem Angst.«

»Um ehrlich zu sein, freut mich das.«

Ich sah ihn fragend an.

»Denn es zeigt mir, dass ich dir etwas bedeute.«

»Natürlich tust du das, du Schwachkopf! Du bist mein bester Freund. Und das nicht nur in dieser Welt.«

»Dein bester Freund. Nicht weniger, aber auch nicht mehr«,flüsterte er so leise, dass ich mir nicht sicher war, ob er es wirklich gesagt hatte. Wenn überhaupt, dann wahrscheinlich nur zu sich selbst. Ich biss mir auf die Lippe und zwar so stark, dass ich im Mund einen metallischen Geschmack verspürte.

»Giardio …«

Er wedelte meinen Einwand mit einer Hand weg.

»Wir müssen gehen.«

Er zog mich mit sich und sprach mich während des ganzen Wegs nicht mehr an. Das war auch besser so. Was er gesagt hatte, nagte an mir. Es war kein Vorwurf gewesen, sondern ein Wunsch. Und ich wusste es ja. Ich las es in seinen Augen, obwohl er es die meiste Zeit ziemlich gut verbarg. Zugleich verstand ich ihn. Ich wünschte mir ebenfalls, dass mehr zwischen uns sein würde. Doch es wäre sinnlos. Er kam von hier, ich aus meiner Welt. Diese Liebe hätte keine Chance – wirklich nicht?

»Lizzy? Lizzy? Hörst du mir wieder einmal nicht zu?«. Mit gespielter Wut drehte Giardio mir den Rücken zu.

Spontan streckte ich die Hand aus und berührte einen seiner kobaltfarbenen, glitzernden Flügel. Sie waren hauchdünn, stabil und glatt. Er zuckte zusammen.

»Tut mir leid«, murmelte ich beschämt.

»Kein Problem. Mach ruhig. Ich bin nur erschrocken.«

Forschend sah ich ihn an, dann streckte ich langsam die Hand aus und strich über den Flügel. Es fühlte sich an wie viele kleine, glatte Schuppen. Er bewegte sie einmal, und ich zuckte zurück, was ihn zum Lachen brachte. Wieder näherte ich meine Hand, und dieses Mal sah ich genau hin, als er sie bewegte. Ich konnte sehen, wie er die Muskeln zusammenzog, die dafür nötig waren. Muskeln, die ein Mensch gar nicht besass. Er verursachte einen kleinen Windstoss, und ich lachte, als die feinen Flügel sanft meine Handfläche berührten.

»Herrlich«, kommentierte ich.

Er strahlte mich an. Seine Augen glänzten, und ich hatte ihn selten so zufrieden gesehen.

»Na, wenn das nicht Mylady Elizabeth und Sir Giardio sind«, unterbrach da eine Stimme den Moment.

Für einen kurzen Augenblick schloss ich die Augen.


VII

»Guten Abend, Lord McBlood«, begrüssten wir den Vertreter von Blutrien, während Giardio sich verbeugte und ich einen Knicks machte. James nahm meine Hand, studierte sie für einen Augenblick und küsste sie dann. Anschliessend hielt er sie länger als nötig, bis ich sie ihm energisch entzog.

Er schmunzelte: »Nun, ich würde sehr gerne diese lebhafte Unterhaltung weiterführen, doch man erwartet mich. Auf Wiedersehen.«

»Hoffentlich nicht«,flüsterte ich, als James ausser Hörweite war. Wir brachen in Gelächter aus.

»Sollen wir?« Giardio bot mir seinen Arm dar und ich nahm das Angebot an.
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An diesem Abend assen wir in kleineren Gruppen. Zu unserer gehörten Quintus, Agnesia, Davinia, Giardio, einige Elfen, zwei Edle aus Sprechlien, Isabelle, Maykus Seeran-ton – er hatte praktisch jede freie Minute der vergangenen Tage an Isabelles Seite verbracht – und ich. Maykus war ein gutaussehender junger Mann aus Ozeanien. Er war, in meiner Altersrechnung, 19, also zwei Jahre älter als Isabelle, hatte blondes Haar, meerblaue Augen, die weit auseinander standen, eine Narbe am Hals, starke Hände, eine ein bisschen zu gross geratene Nase und schmale Lippen. Alles in allem überhaupt nicht mein Typ – wie auch, wenn Giardio das exakte Abbild meiner Vorstellungen war –, aber seine Augen sprachen für sich. Sie waren gross und offen. Ausserdem nahm ich an, er hätte einen feinen Humor, da Isabelle ständig lachte, wenn er in ihrer Nähe war. Sie schienen sich miteinander wohl zu fühlen und die Gesellschaft des anderen zu schätzen. Meine Miene hellte sich auf und ich nahm unter dem Tisch Giardios Hand. Er drückte sie leicht. Es war ein angenehmer Abend, obwohl über uns allen eine dunkle Wolke hing. Eine tiefschwarze Wolke, denn niemand wusste, wer von uns den nächsten Tag überleben würde. Die Dorfbewohner waren gebeten worden, tagsüber in den Häusern zu bleiben. Wachen würden die grosse Mauer, die die ganze Stadt umgab, bewachen, und wir würden uns im Palast verstecken. Man rechnete nicht mit einem Angriff auf Norjomi, aber wir wollten keine Risiken eingehen.

Das Essen endete früh, da am nächsten Morgen alle fit sein mussten, es sollte früh losgehen und die Männer würden ihre Kräfte brauchen.

»Wollen wir noch einen Abendspaziergang machen?«, fragte mich Giardio.

Wir wünschten allen eine gute Nacht und gingen in den Garten. Überall schwirrten Glühwürmchen herum, und die Nachtluft war kühl und erfrischend. Eine Weile verbrachten wir schweigend, denn ich fühlte, dass Giardio etwas sagen wollte, jedoch nicht wusste, wie er anfangen sollte.

»Das Armband ist das Letzte, was mein Vater mir schenkte. Der hellblaue Stein steht für meine Mutter, eine Elfe, der andere für meinen Vater, ein Mensch.«

Ich brauchte einen Moment, bis ich verstand, welches Armband er meinte, und starrte schweigend auf sein Handgelenk. Die Steine waren von mir weggedreht, aber das Leder war gut sichtbar. In seinen Augen war wieder der seltsame Ausdruck, den er immer bekam, wenn es um seinen Vater ging. Und plötzlich wusste ich, woher ich ihn kannte. Es war derselbe Ausdruck, den mein Vater immer am Todestag meiner Mutter oder an ihrem Geburtstag hatte: Ein Ausdruck tiefster Trauer. Ich konnte in Giardios Augen das sehen, was andere in meinen sahen, nach Mamas Tod. Was ich selbst sah, wenn ich in den Spiegel blickte. Mama hatte sich vor vier Jahren das Leben genommen. Bei der Geburt ihres zweiten Kindes – vier Monate vor ihrem eigenen Tod – war dieses gestorben. Anschliessend fiel meine Mutter in eine tiefe Depression. Sie war noch nie ein starker Charakter gewesen, und nur das Malen hatte sie so lange am Leben gehalten. Die Gemälde der letzten vier Monate ihres Lebens waren düster und melancholisch. Dann wurde ich von der Sekretärin meines Vaters in der Schule abgeholt und nach Hause gebracht, wo ich meinen Vater weinend vorfand. Danach war ich monatelang mit genau derselben Trauer in den Augen durchs Leben gegangen. Die Art von Trauer, wenn man jemanden, der einem sehr nahe steht, verliert. Eine Mutter. Einen Vater.

»Ich habe gelogen.« Seine Stimme schreckte mich aus meinen Gedanken, doch er merkte es nicht einmal. Seine Augen verrieten, dass er weit weg war.

»Ich habe dir erzählt, ich hätte Calvin mit einem Messer vertrieben. Das stimmt nicht.«

»Ich habe es geahnt«,sagte ich leise.

»Wieso?«

»Du hast gesagt, du hättest einfach das Messer genommen und es ihm in den Rücken gerammt, doch du hast nie Vampuna erwähnt. Wie hast du ihn dann vertrieben?«

Der Schatten eines Lächeln huschte über sein Gesicht.

»Ich habe ihm befohlen, dich in Ruhe zu lassen, und gesagt, dass er mir wenigstens das schuldig ist.« Die letzten Worte spuckte er förmlich aus. Nun verstand ich gar nichts mehr. Wieso sollte er ihm etwas befehlen? Steckte Giardio womöglich mit Calvin unter einer Decke? Wieder entschloss ich mich, nichts zu sagen oder zu fragen, obwohl ich äusserst neugierig war. Und besorgt. Vorsichtig nahm ich ihn in den Arm. Er sah so traurig aus und gleichzeitig so wütend. Eine Mischung, die ihn furchteinflössend und gleichzeitig verletzlich aussehen liess.

»Du fragst dich jetzt bestimmt, wie das möglich ist, dass er mir etwas schuldig war, und ich das einfordern konnte.« Er streichelte meinen Arm, und ich sah zu ihm auf.

»Die einfachste Erklärung wäre wohl die«, er holte tief Luft, und als ich ihm jetzt in die Augen sah, bekam ich Angst. Aus ihnen sprach nichts als Härte und Wut. Keinen Funken Trauer konnte ich entdecken. Er sah mir tief in die Augen, schloss seine eigenen für einen Moment und als er sie wieder öffnete, sagte er etwas, das ich nie erwartet hätte.

»Calvin ist mein Vater.«

Calvin ist sein Vater.

Calvin ist sein Vater.

Calvin ist sein Vater.

Calvin ist sein Vater.

Calvin ist sein Vater.

Dieser Satz rotierte in meinem Kopf. Er drehte sich mal auf diese, mal auf die andere Seite. Doch der Inhalt blieb unverändert. Wenn das stimmte, dann ging Giardio in den Kampf, um sich an seinem Vater zu rächen. Wegen Dingen, die geschehen waren, bevor ich nach Taquanta kam, vielleicht auch wegen mir. Calvin ist sein Vater. Und auf einmal machte alles Sinn. Jedes Mal, wenn jemand Calvin erwähnte, huschte ein Ausdruck des Hasses über Giardios Gesicht, oder seine Hände verkrampften sich, sein Lächeln verschwand. Ich hatte all diese Dinge als Feindseligkeit den Vampiren gegenüber interpretiert, aber in Wahrheit war es Feindseligkeit gegenüber seinem eigenen Vater. Giardio beobachtete mich genau. Ich wollte nicht, dass er merkte, wie mich diese Neuigkeit aus der Fassung brachte, also versuchte ich, lässig zu wirken. Es misslang mir jedoch kläglich. Wir waren bis zu einem Brunnen gegangen, und ich musste mich erst einmal setzen. Ich tauchte meine Hand in das kalte Wasser. Klar und deutlich spürte ich seinen Blick auf mir, doch ich tat so, als bemerke ich es nicht und versuchte meine Gedanken zu ordnen. Als ich sie halbwegs unter Kontrolle hatte, drehte ich mich um und bedeutete ihm, sich zu mir zu setzen.

»Wenn du ihm morgen gegenüberstehst, wirst du ihn töten?« Meine Stimme klang sogar in meinen Ohren fremd. Zu hoch, schrill und viel zu leise. Ich war mir nicht sicher, ob er mich überhaupt gehört hatte, bis er sein Gesicht mir zuwandte.

»Ich hätte mit sehr vielem gerechnet, aber nicht mit dem. Du scheinst zu verstehen, wann ich etwas sagen will und wann nicht. Das mag ich. Danke.«

Ich streichelte seine Schulter. Er nahm meine Hand, legte sie in seinen Schoss und betrachtete sie, während er weitersprach.

»Ich weiss es nicht.« Der Satz kam so leise, ich musste mich vorbeugen, um ihn zu verstehen.

»Ich hasse ihn. Nur schon wegen dem, was er dir angetan hat. Nicht nur, weil du mir wichtig bist, auch weil er einen Menschen angefallen hat. Und er ist ein Monster. Aber er ist – so sehr ich mir auch wünschte, es wäre anders – mein Vater.« Er drehte meine Hand um und fuhr den Linien nach.

»Aber …was ist, wenn wir uns gegenüberstehen und … und er mich zuerst tötet?« Giardio sah erschöpft aus, als hätte er diese Frage schon so oft gedreht und gewendet und wäre nie zu einem Ergebnis gekommen. Da ich auch keine Antwort darauf wusste, hielt ich es für besser zu schweigen.

»Denkst du, er würde zusehen, wie jemand anderer seinen Sohn umbringt? Oder würde er eingreifen?« Die Frage war direkt an mich gerichtet.

»Ich weiss es ehrlich nicht. Auf der einen Seite ist er ein Vampir und unser Feind, auf der anderen dein Vater. Ich glaube, es gibt keine Lösung. Du musst es einfach auf dich zukommen lassen und hoffen, dass du nicht in eine solche Situation gerätst. Oder du könntest einfach hierbleiben. Dann wäre das Problem gelöst.«

Er strafte mich mit einem Blick, der deutlich sagte: Das ist das Absurdeste, was du heute Abend von dir gegeben hast.

»Mein Vater war ein Bauer. Er war weder besonders reich, noch besonders arm. Er traf meine Mutter eines Tages im Wald, als er über eine Wurzel gestolpert war und sich den Fuss verdreht hatte. Sie fand ihn und brachte ihn nach Hause, wo sie ihn pflegte. Sie verliebten sich, heirateten, bekamen mich und lebten glücklich mit mir auf dem Landgut. Irgendwann kam dann Davinia auf die Welt. Sie konnte, im Gegensatz zu mir, schon von klein auf fliegen. Sie ist viel mehr Elfe als ich. Das Einzige, das nicht so ist wie bei anderen Elfen, ist, soviel ich weiss, ihre Körpertemperatur. Ihre ist wie meine und wie die der Dorfbewohner. Mein Vater konnte nicht glauben, dass sein Kind so sehr eine Elfe war und war davon überzeugt, meine Mutter hätte ihn betrogen. Also verliess er uns. Er ging einfach weg. Das war vor sechs Sommern. Ich lebte dann noch zwei Sommer bei ihm, denn ich durfte ja erst mit dreizehn ins Dorf. Meine Schwester lebte damals bei meiner Mutter. Mein Vater verbot mir, die beiden zu sehen.«

Seine Stimme wurde abschätzig, als er von seinem Vater sprach, sie triefte vor unterdrücktem Zorn.

»Mit dreizehn zog ich dann zu ihnen ins Elfendorf. Vor drei Sommern, als ich vierzehn war, wurde mein Vater von einem Vampir gebissen und verwandelte sich selbst in einen. In der Zeit davor besuchte ich ihn regelmässig, doch damit war selbstverständlich Schluss. Bis ich ihm im Wald begegnete, bis ich dich vor ihm rettete, hatte ich ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen.«

Seine Geschichte hing über uns wie eine unsichtbare Wolke. Was gab es dazu auch zu sagen?

»Nun kennst du die Wahrheit und meine Geschichte.« Er wollte es tapfer sagen, doch ich sah seiner Haltung an, wie schwer es ihm fiel, stark zu bleiben. Als hätte er Angst, ich könnte jeden Moment schreiend davonlaufen. Neben mir sass ein 17-jähriger Jugendlicher, der mich an einen zehnjährigen Knaben erinnerte. Ich legte meine Händeauf seine Schulter und wartete, bis er mir seine volle Aufmerksamkeit schenkte.

»Danke. Es bedeutet mir viel, dass du dich mir anvertraut hast. Und ich möchte, dass du weisst: Du hast nichts damit zu tun. Egal, was dein Vater ist; egal, ob er ein Monster ist; du bist ein guter Mensch. Die Leute lieben dich. Du hast mir schon so oft das Leben gerettet. Du hast mich schon so oft beschützt. Vor Calvin, vor dem Bonsani, vor dem Pereofrotus, vor der Nymphe, vor dem Pferd. Und dafür danke ich dir.«

Er lächelte, legte seine Hände auf meine Taille und zog mich an sich.

»Danke. Ehrlich, Lizzy, danke. Und«, jetzt endlich kehrte der Schalk in seine Stimme zurück, »da wir schon von meinen Heldentaten sprechen, wie geht es eigentlich deiner Rippe?«

»Rippe? Wieso sollte meine Rippe … O mein Gott! Das habe ich total vergessen! Ich habe mir ja beim Sturz von dem Bonsani die Rippe gebrochen!«

Jetzt grinste er mich an. Schnell tastete ich meine linke Seite ab, doch ich fühlte keinen Schmerz.

»Unglaublich! Ich fühle nichts mehr. Sie ist wieder heil!«

»Dass du nichts mehr davon spürst, habe ich angenommen. Deinen Ausdruck hättest du sehen sollen! Rippe? Wieso sollte meine Rippe …?«, imitierte er mich. Ziemlich kläglich, wie ich fand. Ich musste lachen und war überaus froh, als ich seines ebenfalls hörte. Auch in seinen Augen war kein Schmerz mehr zu sehen. Er sah zufrieden und erleichtert aus. Erst jetzt liess ich mich in seine Umarmung fallen und lehnte meinen Kopf an seine Schulter. Augenblicklich begann meine Kehle zu brennen. Es fühlte sich an wie Feuer. Ich schluckte leer. Hustete, schluckte noch mehr, doch nichts half. Ich löste mich von Giardio, tauchte meine Hände schnell in das Wasser des Brunnens und trank gierig. Es schmeckte widerlich, und ich spuckte aus. So überraschend wie es gekommen war, war das Feuer weg. Mein Körper entspannte sich, und ich kam wieder zu Atem. Das war nun schon das zweite Mal, dass das passierte. Seltsam.

»Alles in Ordnung?«

»Ja. Es ist spät. Wir sollten wohl schlafen gehen.«

»Du hast recht.« Er begleitete mich durch den Garten zu meinem Zimmer.

»Gute Nacht, Lizzy.«

»Gute Nacht, Giardio.«

Er drehte sich um und ging den Flur hinunter.

»Giardio!« rief ich ihm nach. Er drehte sich um und ich rannte auf ihn zu.

»Schlaf schön«, sagte ich und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Dann drehte ich mich um und ging in mein Zimmer, schloss geräuschlos die Tür und lehnte mich dagegen. Ich biss mir auf die Lippe und mein Gesicht widerspiegelte meine tiefsten Gefühle.

Wie lange ich einfach nur dort stand, hätte ich beim besten Willen nicht sagen können. Als mich dann irgendwann doch die Müdigkeit überkam, zog ich mein Nachthemd an und betrachtete mich bei Kerzenschein im Spiegel. Meine Haut war immer noch blass, und ich hatte das Gefühl, als wären meine Augen eine Nuance dunkler geworden. Aber wahrscheinlich lag das nur am Licht. Mit einem unguten Gefühl schlüpfte ich unter die Decke und fiel ziemlich schnell in einen tiefen Schlaf. Wäre ich doch nur eine Weile länger wach geblieben, so hätte ich gesehen, wie an meinem linken Unterarm dunkelrot die Konturen eines in die Haut geritzten Symbols aufleuchtete: Ein roter Blutstropfen mit einem Auge darin.
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Als Millicent mich am nächsten Morgen aus dem Bett holte, war es draussen noch dunkel. Als ich aus dem Fenster schaute, konnte ich im Westen – sollte es nicht im Osten sein? – erste Anzeichen des Sonnenaufgangs entdecken. Millicent half mir in ein grün-rotes Kleid und flocht meine Haare zu einem Zopf.

»Mylady! Ihre Haut ist eiskalt. Und Sie sind blass! Geht es Ihnen nicht gut?«

Ich beteuerte, mir ginge es bestens, und überzeugte sie davon, dass dies nur am Schlafmangel lag. Sie schien sich nicht so sicher zu sein.

»Kommen Sie. Sie brechen bald auf.«

Sofort war ich hellwach.

»So bald?«

Sie bejahte, und ich hastete in den Hof hinunter. Er war überfüllt mit Kriegern. Manche flatterten herum, andere ritten, gingen zu Fuss oder sassen in Wagen. Der Himmel hatte sich orange verfärbt, und es versprach, ein warmer Tag zu werden. Die Spannung war regelrecht greifbar. Hier und da blitzte ein Schwert oder ein Messer auf. In der Mitte des Hofs stand ein überdimensionaler Kessel, gefüllt mit Vampuna, in den die Kämpfer ihre Waffen tauchten. Andere Gefässe mit demselben Inhalt wurden auf Karren geladen. Ausserdem trug jeder, der in den Krieg zog, eine kleine Ampulle mit Vampuna bei sich.

Ich sah mich nach Giardio und Quintus um, als ein Mädchen in knallbunten Kleidern auf mich zugehüpft kam. Sie sah völlig fehl am Platz aus, wie ein Paradiesvogel, der sich in einen Steinbruch verirrt hatte. Sie hattehellblondes, fast weisses Haar und hellblaue Augen, und sie strahlte mich an.

»Bis aufs Blut wirst du dich selbst verlieren«, erzählte sie mir gutgelaunt.

»Wie bitte?« War sie verrückt?

»Bis aufs Blut wirst du dich selbst verlieren«, zirpte sie noch einmal und tänzelte davon. Merkwürdig. Ich schüttelte den Kopf und sah mich weiter nach Giardio um, als schon die nächste gewöhnungsbedürftige Gestalt auf mich zugeschlurft kam. Sie war ganz schwarz gekleidet, und auch ihre Haare und Augen waren schwarz. Ihre Mundwinkel zeigten nach unten, sie wirkte, als hasse sie alles, inklusive sich selbst.

»Du wirst das Herz des Rätsels sein«, schleuderte sie mir entgegen.

Du meine Güte, waren heute alle dazu verpflichtet, mir Rätsel aufzugeben?

»Wie bitte?«

»Du wirst das Herz des Rätsels sein«, knurrte sie mich an und schlurfte missmutig davon. Um ehrlich zu sein, war mir das nur recht. Ich brauchte doch nicht angefahren zu werden, nur weil ich nicht verstand, was man mir sagen wollte, insbesondere nicht so früh am Morgen.

»Hallöchen!«, rief jemand.

Ich drehte mich um. Niemand war da. Hatte wohl nicht mir gegolten.

»Hier oben, du Schwachköpfchen.«

Ich sah hoch. Über mir schwebte – Quintus.

»Schwachköpfchen?« Ich tat beleidigt.

»Es tut mir leid, mein bezauberndes Fräulein«, flötete er, während er mir galant einen Handkuss gab.

»Und? Bereit für den grossen Kampf?«

Er klopfte sich auf die Brust und plusterte sich auf: »Aber selbstredend. Diese Vampire nehmen sich mal lieber in Acht.«

Er nahm die Stellung eines Boxers ein und verteilte Hiebe ins Nichts. Das Ganze sah so komisch aus, dass ich mich kaum noch halten konnte vor Lachen.

»Bitte! Erbarmen! Hör auf«, stiess ich mühsam hervor. Er grinste.

»Quintus!«,rief ein Elf und winkte ihn zu sich. Schmollend drehte sich Quintus zu mir um.

»Ich muss mich leider verabschieden, Prinzesschen. Aber ich werde dich auf der Stelle aufsuchen, sobald ich zurück bin.«

»Viel Glück!«

»Danke! Aber das würde ich eher den Vampiren wünschen. Die Armen haben keine Chance gegen Quintus den Grossen!«

»Natürlich. Wie konnte ich so dumm sein.«

»Schon verziehen.«

»QUINTUS!«, schrie der Elf erneut, nun sah er ziemlich wütend aus.

»Ich werde gebraucht.« Er schwirrte zu mir hin, umarmte mich und flog davon.

Ich hoffte so sehr, ihm würde nichts passieren. Natürlich machte ich mir um alle Sorgen, aber Quintus schien einfach nicht der grosse Kämpfer zu sein. Hoffentlich waren seine Kampfkünste wenigstens halb so gut wie sein Mundwerk, dann wäre er in nicht allzu grosser Gefahr.

»Guten Morgen.« Mein Herz machte einen Satz. Giardio stand vor mir. Er trug eine braune Hose, einen Helm und ein Kettenhemd über einem braunen Shirt. Seine Hände steckten in Lederhandschuhen und an seinem Gürtel hing ein Schwert. Er sah wirklich aus wie ein Ritter. Mein Ritter. Die Entschlossenheit und der Mut, die ihm ins Gesicht geschrieben standen, machten ihn noch schöner, und als er mir auch noch sein umwerfendes Lächeln schenkte, war ich sicher, ich wäre gestorben und stünde dem Engel Gabriel persönlich gegenüber. Erst jetzt fiel mir das Pferd auf, das er an den Zügeln führte.

»Das ist sie also, die Stunde der Wahrheit«,bemerkte ich. »Ja, das ist sie.«

Wir sahen uns schweigend um; keiner brachte es über sich, dem anderen in die Augen zu blicken. Was gab es noch zu sagen? Viel Glück, ich hoffe, du überlebst? Ich spürte, wie mir eine einzelne Träne die Wange hinunterrollte. Ihr folgte eine andere und noch eine, bis ich vor Tränen nichts mehr sah; beschämt drehte ich meinen Kopf weg, damit Giardio mich nicht weinen sah. Natürlich bemerkte er es trotzdem. Er strich mir mit einem Finger über die Wange, als versuchte er die Tränen aufzufangen.

»Lizzy …«, er schien um die Worte zu ringen.

Ich wischte mir die Tränen aus den Augen und blickte ihn von unten herauf an. Es war mir furchtbar peinlich.

Er setzte erneut an: »Lizzy, nicht weinen. Ich komme zurück. Ob du willst oder nicht, ich werde zu dir zurückfinden.« Er lächelte mich an.

»Versprochen?«

»Versprochen. Ich habe es dir schon einmal versprochen. Und schon das galt.«

»Komm so schnell und so gesund wie möglich wieder zurück.«

Er nahm mich in den Arm. Ich vergrub mein Gesicht an seinem Hals. Seltsam, ich war mir sicher, ich konnte sein Blut pulsieren hören. Wahrscheinlich war es aber eher mein eigenes. Ich atmete tief seinen Geruch ein. Und während der Duft, der zu ihm gehört, in meine Lungen strömte, begann meine Kehle zu brennen. Schon wieder. Doch dieses Mal war es schlimmer als je zuvor. Ich hatte das Gefühl, ich bekäme keine Luft mehr. Mein Atem kam stossweise, und ich vergrub meine Nägel in Giardios Schultern. Ich konnte spüren, wie er sich unter meiner Berührung verkrampfte. Er lachte nervös.

»Au, Lizzy, Au … ähm, es freut mich ja, wie sehr du willst, das ich hierbleibe, aber mit Gewalt wird das nichts. Lizzy, au.«

Er versuchte meine Finger zu lösen. Ich wusste, ich tat ihm weh, aber ich konnte nicht loslassen. Meine Kehle brannte, und ich hatte das Gefühl, als erfüllte sein Geruch jede Faser meines Körpers. Ich dachte, ich hörte sein Blut pochen, und würde das Pulsieren der Adern unter meinen Fingern spüren. Allmählich verlor ich den Verstand. Er merkte wohl, wie mein Griff sich für eine kurzen Moment lockerte, denn blitzschnell entwand er sich geschickt meinen Händen und hielt mich auf Armeslänge von sich weg. Mir tief in die Augen schauend sagte er: »Was war das?« Er schien besorgt und meine Verwirrung spiegelte sich in seinen Augen.

»Ich … ich weiss nicht. Ich konnte nicht …« Ich konnte nicht antworten. Es gab keine Antwort. Wir sahen uns nur schweigend an.

»Sie sind so dunkel«, murmelte er.

»Wie bitte?«

»Deine Augen sind so dunkel. Ungewöhnlich. Sonst sind sie immer wie zwei leuchtende Smaragde, doch jetzt …« Er brach ab. Es war nicht wichtig. Es war nicht unwichtig. Es war einfach. Ich wusste, ich sollte der Sache nachgehen, doch ich hatte in diesem Moment keine Energie dazu. Wie auch, wenn ich wusste, dass Giardio gleich in den Krieg ziehen würde? Wahrscheinlich war es sowieso nur das Licht.

Eine Fanfare ertönte.

»Ich muss gehen«, flüsterte er mir ins Ohr.

»Ich weiss.«

Er drückte mich für einen kurzen, süssen Moment an sich und schwang sich auf sein Pferd. Er sah zu mir herab, dann beugte er sich nach unten, so dass sein Gesicht fast auf gleicher Höhe mit meinem war.

»Bis bald«, sagte er lächelnd.

Ich sah ihm ins Gesicht. Betrachtete dieses Lächeln, das schien, als sei es von einer anderen Welt; seine bezaubernden Augen, die Wangenknochen, die hohe Stirn, sein Haar, das herrlich schimmerte im Glanz der aufgehenden Sonne, und seine Lippen, die vollen, geschwungenen. Und da musste ich es mir eingestehen: Ich liebte ihn. Egal, wie sehr ich versuchte, mich dagegen zu wehren, es war gewesen. Ich hatte mich in ihn verliebt. Die Erkenntnis übermannte mich so plötzlich, dass ich taumelte. Er streckte einen Arm aus, um mich zu stützen.

»Alles in Ordnung?«

Doch statt einer Antwort stellte ich mich auf die Zehenspitzen, streckte mich und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. Sie schmeckten nach Vertrauen, Mut und Versprechen. Unsere Lippen berührten sich kaum, es war eher wie der Flügelschlag eines Schmetterling als ein richtiger Kuss, und doch dachte ich danach noch etliche Stunden daran. Es war einer der herrlichsten und wahrscheinlich auch kürzesten Küsse in der Geschichte Taquantas und er gehörte allein Giardio und mir. Ich zog mich zurück, biss mir unsicher auf die Lippe und lächelte scheu zu ihm hinauf. Seine Hand ruhte auf meiner Wange, und er sah mich strahlend an.

»Danke«, hauchte er so leise, dass ich es nur an seinen Lippenbewegungen entziffern konnte.

»Bis bald«, sagte ich laut genug, damit er mich verstand. »Und fall nicht vom Pferd.«

Er lachte: »Ich geb mir Mühe. Versprochen.«

Giardio zwinkerte mir zu, und unsere Augen begegneten sich noch ein letztes Mal, dann stiess er seinem Pferd die Fersen in die Flanken und reihte sich im Zug der Soldaten ein, die den Schlosshof verliessen. Vor wenigen Tagen hatten alle noch ausgelassen beim Schlachtenmahl gefeiert, und nun würden sie um ihr Leben kämpfen. Ich seufzte. Sogar Cookie Fritz ritt mit. Er trug dieselbe Rüstung wie Giardio und seine widerspenstigen Haare waren glatt nach hinten gegelt. Er nickte mir zu, als er an mir vorbei in den möglichen Tod ritt. Wie viele würden wohl ihr Leben lassen müssen? Der Gedanke war zu beängstigend, zu real, um ihn weiterzuverfolgen.

Ich sah ihnen mit gemischten Gefühlen nach und hoffte inständig, Giardio würde sich noch einmal umdrehen. Er tat es.

»Du siehst aber glücklich aus. Dir ist klar, dass sie gerade in den Krieg, das heisst möglicherweise hinter den Mond gezogen sind?« Ich drehte mich um und sah Isabelle an. Sie starrte mit unglücklich grimmiger Miene zurück. Mein Grinsen wurde breiter, und ihre Miene verhärtete sich darauf noch mehr.

»Ach, Isabelle, sie werden sicherlich gesund wiederkehren. Sei nicht so pessimistisch.«

»Gesund? Eher gar nicht.«

Ich seufzte; sie wusste wirklich, wie man einem die Stimmung verdarb. Schnell wechselte ich das Thema.

»Du, ich muss dich was fragen. Vorhin sind zwei merkwürdige Wesen zu mir gekommen. Das eine war komplett in Schwarz gekleidet und das andere trug ganz farbige Kleider. Sie haben mir irgendetwas Rätselhaftes gesagt. Weisst du, wer die zwei sind?«

Sie schien angestrengt nachzudenken: »Sind sie gleich nacheinander zu dir gekommen? Eine davon extrem fröhlich und die andere bedrückt?«

Ich nickte.

»Das waren Destiny und Fate. Die Orakelzwillinge. Destiny, die farbige, sieht nur die schlechten Dinge, und Fate, die dunkle, sieht nur die guten Dinge im Leben eines Menschen. Was haben sie dir denn prophezeit?«

Orakelzwillinge. Cool. Ich überlegte fieberhaft. Es war gar nicht so einfach, denn ihr Auftreten war viel spannender gewesen als ihre Sprüche. Die eine sagte etwas von Blut und etwas von verlieren. Du wirst das Blut deiner Selbst verlieren? Nein, das war es nicht. Ähm, das Blut wird dich verlieren? Nein, das klang auch nicht richtig. Du wirst … ähm …

»Destiny sagte so etwas wie: Du wirst dich selbst bis aufs Blut verlieren, und Fate verkündete etwas in die Richtung von …« Angestrengt kniff ich die Augen zusammen. Etwas mit einem Herz und einem Rätsel. Das Rätsel wird dein Herz sein? Nein, das machte keinen Sinn. Ähm, du wirst das Herz des Rätsels sein? Das machte zwar auch keinen Sinn, klang aber trotzdem richtig. Mehr oder weniger.

»… Du wirst das Herz des Rätsels sein oder so ähnlich. Was soll das bitte bedeuten?«

Isabelle zuckte die Achseln: »Das ist ja das Problem. Die sprechen nur in Orakeln, in Sprüchen, die keinen Sinn ergeben, bis es geschieht, und dann blickt man zurück und denkt sich, aha, das haben sie gemeint.«

»Na toll«, stöhnte ich. Da fiel mir etwas ein.

»Destiny ist doch die Farbige, aber wie kommt es, dass sie das Schlechte sieht? Sollte sie nicht eher deprimiert sein und schwarz tragen wie Fate? Und würde es nicht mehr Sinn machen, wenn Fate nur Farbiges trägt, weil sie nur das Gute wahrnimmt?«

Erneut zuckte Isabelle mit den Achseln: »Wahrscheinlich, doch Destiny sagt, sie versuche Farbe in ihr Leben zu bringen und jeden Moment auszukosten, weil sie nur die schlimmen Dinge sieht. Daher versucht sie selbst glücklicher zu sein. Fate hingegen hat es anscheinend satt, nur Gutes zu sehen, und ist deswegen immer so mürrisch. Sie will nicht das glückliche, hüpfende Wesen sein, das ihre Schwester darstellt. Sie sind wie Gut und Böse, Hell und Dunkel. Sie ergänzen sich.«

Gut und Böse, Hell und Dunkel, Weiss und Schwarz. Wie Yin und Yang. Nachdenklich sah ich durch den Topas hinaus. Wir waren die ganze Zeit durch Flure gelaufen, obwohl ich keine Ahnung hatte, was unser Ziel war.

Die Sonne war aufgegangen und tauchte die Stadt in ein goldenes Licht. Noch vor wenigen Minuten hatte ich die Truppen über die Hügel ziehen sehen, doch nun gab es kein Anzeichen mehr, dass sie je hier gewesen waren. Die Stadt sah irgendwie verlassen aus. Uns war zwar versichert worden, Norjomi sei nicht in Gefahr, trotzdem hatten sich die Frauen und Kinder und die wenigen übriggebliebenen Männer in den Häusern regelrecht verbarrikadiert.

»Hunger?«, fragte mich Isabelle. Wir traten in ein Schlafzimmer ein, ähnlich dem, das ich bewohnte. Der Tisch am Fenster war für vier gedeckt, darauf verschiedene Art von Brote, Getreide und andere leckere Sachen. Agnesia und Davinia sassen schon dort. Letztere sprang auf und legte ihre Arme um meine Mitte, liess aber augenblicklich wieder los.

»Du bist ja kalt«, bemerkte sie überrascht. Schien ich so abweisend? Ich streckte die Arme nach ihr aus, doch sie wich zurück. Genervt setzte ich mich. Na schön, dann wollte sie eben nicht von mir umarmt werden. Kinder.

»Guten Morgen, meine Liebe.« Agnesia lächelte mich warm an und legte ihre Hand auf meine. Auch sie zuckte schnell zurück.

»Mein Schatz, du bist ja eiskalt. Geht es dir nicht gut?« Ich lächelte kleinlaut. Oh, ups, so war das gemeint.

»Mir geht es gut« beteuerte ich, fasste mir aber dennoch unauffällig an die Stirn. Normaltemperatur, also ehrlich, was haben denn alle?

Ich liess das Thema fallen und fragte stattdessen Isabelle über Maykus Seeranton aus. Ihre Antworten fielen sehr knapp aus, doch sie schaffte es nicht, ihr Lächeln hinter ihrer Teetasse zu verbergen. Wir mussten alle grinsen.

»Also, bist du in ihn verliebt?«, stellte Davinia die vorsichtig umgangene Frage und ich war froh darum, denn ich brannte auf die Antwort.

»Nun, wirschätzendiejeweiligeGesellschaftdesanderen sehr. Ich fühle mich äusserst geehrt, dass ich ihn kenne.«

»In anderen Worten, du fährst total auf ihn ab«, übersetzte ich. Drei Augenpaare sahen mich verwirrt an.

»Ich meine, du bist verliebt.« Das schienen sie zu verstehen, denn Isabelles Wangen wurden sofort scharlachrot. Sie setzte zu einer Entgegnung an, doch ich winkte ab.

»Ob du es zugeben willst oder nicht, du magst ihn. Sehr.«

Grinsend holte sie zum Gegenschlag aus.

»Ach ja? Dasselbe könnte ich von dir und Giardio sagen.«

Nun war ich es, die errötete. Angestrengt wich ich Agnesias fragendem Blick aus.

»Natürlich mag ich ihn. Er ist ja auch nett. Und er hat mein Leben gerettet. So etwas prägt einen halt«, entgegnete ich leicht schnippisch.

Isabelle grinste mich breit an. Ich streckte ihr die Zunge heraus, was alle zum Lachen brachte. Auch dieses Thema wurde fallengelassen, und wir widmeten uns anderen Dingen.


5.

»Es ist Zeit.«

Seine mächtige Stimme durchbrach die Stille. Alle standen auf dem Hof. Sie waren bereit. Von der Anspannung der letzten Stunden war nichts mehr spüren, die Luft war erfüllt von grimmiger Entschlossenheit und unmenschlicher Vorfreude. Niemand war sich sicher, was genau sie erwartete, aber alle gingen davon aus, dass es ein Kinderspiel sei. Die anderen hatten keine Chance.

Wie schon so oft fragte er sich, ob er da sein würde. Ob sie da sein würde. Er bezweifelte es, doch früher oder später würde er sie sowieso wiedersehen. Sie gehörte nun zu ihnen. Schade eigentlich. Immer diese Zwiespälte. Wie sie ihn nervten. Wieso konnte die Welt nicht einfach in Gut und Böse aufgeteilt sein. Dann wäre ihm seine Rolle klar. Doch nun war er ein Verräter für die einen, ein Lügner für die anderen. Bravo.

Doch angenommen, er wäre da, was würde er tun? Der Auftrag war klar, aber der kleine Winkel seines Herzen, der für die Vergangenheit schlug, war damit nicht einverstanden. Aber wer würde gewinnen? Sein verkorkster Verstand oder der unterdrückte Teil seinen Herzens? Aber egal, welcher der zwei siegen würde, ihm würde es weh tun. Wenn er seinem Verstand gehorchte, so würde der Teil seines Herzens, der eigentlich gar nicht mehr existieren sollte, Amok laufen. Gehorchte er jedoch diesem, so würden seine Instinkte verrücktspielen. Er musste einfach hoffen, dass er ihm die Entscheidung abnehmen und gar nicht erst erscheinen würde. Und wenn doch …


VIII

Nach dem Frühstück war ich noch einmal ins Bett gegangen, denn ich war so müde. Die vergangenen Tage hatten an meinen Nerven gezerrt, ich war früh aufgestanden, und auf Abschiede, auch wenn ein Wiedersehen in der Luft lag, war ich nicht allzu gut zu sprechen. Noch dazu sorgte ich mich allmählich um meine Gesundheit, denn meine Augen waren tatsächlich dunkler, ich war noch blasser, anscheinend fühlte sich meine Haut kühl an und ich hatte dunkle Schatten unter den Augen. Nicht gerade vielversprechend.

Nachdem ich bis weit nach Mittag geschlafen hatte, streifte ich ziellos im Palast umher. Hier und da öffnete ich eine Tür, um zu sehen, was sich dahinter verbarg. Ich kam an Festsälen, Schlafzimmern, Arbeitszimmern, Konferenzräumen, einer Küche, in der ich von der Köchin leckere Kekse bekam, Musikzimmern und Bibliotheken vorbei. Vor allem in Letzterer verweilte ich lange. Ich war sehr in Bücher vernarrt, und was ich hier alles zu Gesicht bekam, verschlug mir die Sprache. Reihe an Reihe, bis zur hohen Decke hinauf, waren Bücher in schönen Holzregalen untergebracht. Überall standen Lesepulte, manchmal lag noch ein Buch darauf, in dem ich vorsichtig blätterte. Die ersten Buchstaben eines jeden Kapitels waren wunderbar verschnörkelt. Die Pinselstriche waren sichtbar, und es sah nach einer exquisiten Arbeit aus. Manchmal lag auch noch eine Lupe herum, so dass ich die Schrift besser studieren konnte. Ich verbrachte eine halbe Ewigkeit in der Bibliothek. Es gab hohe Leitern, mit denen man weit nach oben klettern konnte. Ich streifte durch die verschiedenen Galerien und konnte nicht genug vom Anblick der kunstvoll verzierten Seiten bekommen.

Ich ging durch sperrangeloffene Türen von einem Raum der Bibliothek zum nächsten. In einer Ecke, die nach nichts Besonderem aussah, entdeckte ich in einem der Regale eine Tür. Sie war einen Spaltbreit geöffnet, was mich neugierig machte. Ich blickte über meine Schulter und konnte niemanden entdecken, atmete tief ein und schob mich vorsichtig durch die Tür. Durch sie gelangte ich in einen kahlen Raum mit Steinwänden, an denen überall Fackeln angebracht waren, und ich nahm mir eine.

»Hallo?«, rief ich. Stille.

»Ist jemand da?« versuchte ich es erneut. Wieder keine Antwort. In der Mitte des Raumes führte eine Wendeltreppe nach unten. Da sich die Bibliothek im Erdgeschoss befand, musste diese Treppein ein unterirdisches Geschoss führen. Ich überlegte kurz, ob ich den Abstieg wagen sollte, doch das war überflüssig, denn ich hatte schon in dem Augenblick, in dem ich die Treppe erblickte, beschlossen herauszufinden, wohin sie führte. Noch einmal spähte ich zur Tür hinaus und setzte dann einen Fuss auf die Treppe. Mit der Fackel leuchtete ich mir den Weg, während ich ins Innere des Palastes hinabstieg. Je tiefer es ging, desto dunkler und kälter wurde es. Nach genau 57 Stufen endete die Treppe. Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen. Als ich sie wieder öffnete, klappte mir der Mund auf. Ich stand in einem riesigen Keller. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Meine Fackel leuchtete hell, doch ihr Licht reichte nicht in alle Ecken. Dort herrschte tiefe Dunkelheit. Sie schien das Licht meiner Fackel zu verschlingen. Ich schluckte leer und widmete mich den Büchern, die meterhoch in einem riesigen Durcheinander auf dem Boden gestapelt waren. Es mussten an die Tausende sein. Beeindruckt ging ich zwischen ihnen umher, strich mit den Fingern ehrfürchtig darüber. Sie waren staubig und schienen schon eine ganze Weile hier unten zu sein. Es roch modrig, und einige Bücher waren von Schimmel befallen. Erst jetzt bemerkte ich, wie feucht es hier unten war. Nicht gerade gut für die Bücher. Hier unten lag so viel Wissen und so viele Geschichten und schien vergessen. Irgendwie traurig.

Ein Buch erweckte meine Neugier. Ich wusste nicht, was meinen Blick darauf gelenkt hatte, denn es befand sich inmitten eines riesigen Stapels und war auf den ersten Blick nicht wirklich auffallend, dennoch zog ich daran, bis ich es schliesslich befreit hatte. Es war rot, zumindest im Schein der Fackel, und sehr dick, war an den Rändern mit Gold verziert. Es sah kostbar aus. Auf dem Deckel prangte nur ein Wort, so kunstvoll verziert, dass ich es nicht auf Anhieb entziffern konnte: Taquanta.

Neugierig schlug ich es auf. Die Seiten waren leicht gelblich, die erste wurde von einer Karte eingenommen. Sie stellte Taquanta dar. Ich entdeckte den Edelsteinpalast, die Küste, den Lichten Wald und die Roky Mountains und blätterte weiter zum ersten Kapitel.

Taquanta. Der Anfang, das Ende und alles zwischendrin eines mächtigen Landes.

Das Ende? Hastig blätterte ich weiter, doch soviel ich erkennen konnte, wurde nur vom Anfang Taquantas berichtet und von Dingen, wie dass der Edelsteinpalast je nach Herrscherin den Edelstein in der Mitte der Spirale von selbst wechselt. Auch die Länder rund um Taquanta wurden erwähnt. Ungeduldig schlug ich das Buch auf der letzten Seite auf.

Und so zogen die Soldaten in den Krieg gegen die Vampire, nicht wissend, wie viele tatsächlich zurückkehren würden.

Ich las den Satz wieder und wieder, es war der letzte des Buchs. Hatte es schon einmal einen Krieg gegen die Vampire gegeben? Und die Königin und ihre Getreuen hatten gewonnen, denn schliesslich regierte immer noch Opalia und kein Vampir. Ich war erleichtert, denn anscheinend hatten wir doch eine Chance, aber das Unbehagen, das ich empfand, wenn ich daran dachte, was Giardio wohl gerade tat, liess sich dennoch nicht ganz verscheuchen. Es war kühl hier unten, ich fröstelte und plötzlich kam mir jeder Schatten wie ein Lebewesen vor. Die Flamme meiner Fackel zuckte unruhig und plötzlich ging sie aus. Ich stand in kompletter Finsternis da. Mein Atem beschleunigte sich, und ich war sicher, von überall her Rascheln und Atmen zu hören. Hastig suchte ich die Treppe, stolperte über Bücher und stiess mich an ihnen. Einige Male stürzte ich unsanft zu Boden, rappelte mich wieder auf und lief los. Ich knallte gegen die Treppe und nachdem ich mich wieder gefangen hatte, hastete ich immer zwei Stufen auf einmal nehmend hinauf. Ich konnte das Licht von den Fackeln im oberen Raum schon sehen und raste ihm entgegen. Heftig keuchend lehnte ich michgegen die Wand. Ich hasste Dunkelheit, sie löste in mir immer ein klaustrophobisches Gefühl aus. Noch einmal holte ich tief Luft und schlüpfte dann durch die Tür zurück in die Bibliothek.
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Ich sass in meinem Zimmer und blätterte gedankenverloren im rätselhaften Buch, das ich aus Versehen – ganz ehrlich – mitgenommen hatte. Ursprünglich wollte ich darin lesen, um mich vom Grübeln abzulenken, was Giardio wohl gerade tat.

Vor einer Weile war Millicent in das Zimmer gekommen und hatte mir mitgeteilt, dass schon einige unserer Krieger hinter den Mond gegangen waren. Sie versicherte mir jedoch, dass es weder Quintus noch Giardio noch jemand anderer war, den ich kannte. Doch die Erleichterung dauerte nur kurz, diese Männer hatten eine Familie gehabt, Freunde und Hoffnungen auf eine Zukunft. Und nun waren sie tot.

Mit einem Seufzer erhob ich mich und blickte aus dem Fenster. Auf dem Hof sattelte gerade ein Stallknecht ein Pferd. Das war es. Ich sollte reiten, Reiten half mir immer. Ich steckte das Buch in meine Tasche, verstaute sie unter dem Bett und verliess das Zimmer.

Im Gang roch es verlockend fruchtig. Ich sog die Luft tief ein. Sarai kam mir entgegen, und je mehr sie sich näherte, desto besser roch es. Sie lächelte mich an.

»Guten Tag, Mylady.«

Meine Augen fixierten automatisch den Punkt an ihrem Hals, unter dem flüssiges, warmes Blut durch die Pulsader gepumpt wurde. Meine Oberlippe schob sich wie von selbst zurück, und ich bleckte die Zähne. Sarais Augen weiteten sich, und sie sah mich mit einem misstrauischen Ausdruck an. Sofort richtete ich mich auf – ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich mich wie für einen Sprung geduckt hatte – und blickte stur geradeaus. Meine Lippen schlossen sich, und ich hastete den Flur hinab. Was war bloss mit mir los? Verwirrt schüttelte ich den Kopf.

Mit einem unangenehmen Brennen in der Kehle erreichte ich die Ställe, wo ich einem Knecht den Auftrag gab, mir ein Pferd zu satteln, während ich in der Küche etwas zu essen holte.

Nachdem ich einige Kekse und Wasser eingepackt hatte, stieg ich auf und ritt den Hang hinunter, durch die Stadt und auf der anderen Seite den Hügel wieder hinauf. Das Brennen wurde immer schmerzhafter. Mit einem Seufzer stieg ich von meinem Reittier, band es an einen Baum und setzte mich ins Gras. Es roch herrlich und war noch ein wenig feucht. Ich fuhr mit den Fingern durch das Gras, während ich an einem Keks knabberte. Irgendwie schmeckte er nicht. Ich nahm einen grossen Bissen und spuckte ihn sofort wieder aus.

»Igitt.« Den Rest warf ich weg und versuchte einen anderen, doch der war genauso eklig. Er hatte einen Nachgeschmack von Erde, und ich trank einen Schluck Wasser, um das Brennen zu stoppen und meinen Gaumen von dieser Geschmacksqual zu erlösen.

Das kühle, frische Wasser berührte meine Lippen, floss in meinen Mund und instinktiv spuckte ich es wieder aus. Es war noch schlimmer als die Kekse! Du meine Güte, was war bloss heute mit den Nahrungsmitteln los? Oder, besser gesagt, was war mit meinen Geschmacksnerven passiert?

Frustriert stand ich auf und ging zu meinem Pferd. Ich hatte gehofft, eine kleine Auszeit vom Palast würde mir guttun, doch es hatte mich nur noch mehr deprimiert. Wenn ich nicht einmal mehr Wasser vertrug, musste ich wirklich schrecklich krank sein. Niedergeschlagen näherte ich mich meinem Pferd. Geistesabwesend tätschelte ich ihm den Hals. Meine Finger fuhren über das weiche Fell des Tieres. Ich konnte das Pulsieren der Adern darunter fühlen. Unbewusst leckte ich mir über die trockenen Lippen. Meine Finger kreisten eine Stelle ein. Die Stelle, unter der der Druck des Blutes am stärksten schien. Ich grub meine Nägel in das Fell des Pferdes. Es wurde unruhig, wieherte, lief hin und her, aber ich konnte nicht loslassen. Meine Zähne bleckten sich wie von alleine, ich kauerte mich nieder und setzte zum Sprung an. Meine Nägel krallten sich ins Fell des riesigen Tieres. Ich schlug meine Zähne in den Hals. Klebriges, warmes Blut schoss heraus. Und dann verlor ich mich vollkommen an meine Instinkte.


6.

Sie hörten sie kommen, natürlich taten sie das. Bald würden sie auftauchen. Seine Armee stand in lockerer Formation da, obwohl die meisten mittlerweile erwartungsvoll kauerten. Er gehörte nicht dazu. Steif stand er da. Würde er wohl auftauchen?

Er fuhr sich nervös durchs Haar, eine Geste, die er schon von klein auf hatte. Wieso liess er sich eigentlich auf das ein? Genau genommen war es jämmerlich. Ein Krieg. Er hatte immer geglaubt, sie wären ein Land, nicht zwei Heere. Zwar musste er sich eingestehen, dass er auch dazu beigetragen, hatte, aber es war nun mal so schwierig zu widerstehen. Und wieso sich mit Ersatz zufriedengeben, wenn das Echte viel besser war?

Selbstverständlich kannte er die Antwort: Weil es nicht allzu gut ankam, wenn man sich von lebenden Wesen ernäherte. Trotzdem, ein bisschen flexibler konnten sie ja wohl sein.

Er seufzte. Nach dieser Schlacht würde das gar nicht mehr nötig sein, denn sie würden ohnehin gewinnen, und dann herrschte er. Was würde seine erste Amtshandlung sein? Er wusste es schon: Ein Gesetz erlassen. Keiner durfte ihm was antun. Niemals, egal in welcher Situation. Hoffentlich würden die Schwachköpfe, mit denen er eine Spezies teilen musste, seinen Befehl befolgen. Ansonsten … er fletschte bedrohlich die Zähne und fuhr sich prompt noch einmal durchs Haar.

Plötzlich umklammerte eine zarte Hand die seine. Sie sagte nichts, stand nur neben ihm. Er lehnte seinen Kopf an ihren.

»Danke«, sagte er gerade so leise, dass nur sie es hören konnte. Als Antwort rieb sie mit ihrem Daumen über seinen Handrücken. Es wird alles gut, schien sie zu sagen. Wenn dem nur so wäre.


IX

Blut.Neben mir.Vor mir.Hinter mir.Auf mir.Ich schreckte hoch und sah auf den Kadaver des Pferdes. Seine leblosen Augen schienen mich anzustarren. Was hast du getan? Das war die Frage, die aus ihnen und aus meinem Herzen sprach. Ich wischte mir über die blutverschmierten Lippen. Das Brennen in meiner Kehle hatte nachgelassen und in meinem Magen machte sich ein Sättigungsgefühl breit. Ich war von mir selbst angewidert, und doch leckte ich mir unwillkürlich die Lippen, wenn ich daran dachte, wie das Blut meine Kehle hinuntergeströmt war. Seufzend erhob ich mich und strich mit den Fingern über das verklebte Fell. Ein Gedanke begann sich in mir zu bilden. Was hatte Destiny gesagt? Du wirst dich selbst bis aufs Blut verlieren. Und ich konnte nur hoffen, dass das, was ich ahnte, sich als falsch herausstellen würde. Meine Haut war kalt und blass. Meine Augen dunkler. Normales Essen widerte mich an, und manchmal bewegte ich mich schneller als gewohnt. Ich konnte die Düfte von Menschen intensiv riechen, und meine Kehle brannte, wenn ich mich zu nahe bei jemandem befand. Als ich Giardio umarmte, hatten sich meine Nägel in sein Fleisch gebohrt, weil ich mich nicht von seiner Halsschlagader trennen wollte. Ich bleckte meine Zähne, wenn ich Blut pulsieren sah oder hörte. Ich konnte Blut pulsieren sehen und hören. Ich kauerte mich hin, bereit zum Sprung. Ich hatte ein Pferd ausgetrunken. Ich war ein Vampir. »Unmöglich«, hauchte ich. Das konnte nicht sein. Es war ja nicht so, dass ich je mit einem Vampir in Kontakt gekommen oder sogar gebissen worden war.

Du meine Güte, wie dumm war ich! Calvin! Aber Servalva hatte doch gesagt, sie hätte das Gift beseitigt. Meine Gedanken fuhren Achterbahn, während ich herauszufinden versuchte, was passiert war. Typisch! Mir musste das passieren! In der ersten Klasse waren wir in den Zoo gegangen, um Lamas zu streicheln, und jedes Kind hatte das ohne Probleme bewältigt, ich hingegen wurde unfreiwillig von der Spucke des Lamas geduscht. In der fünften Klasse mussten ich und zwei Freundinnen bei dem Spiel »Wahrheit oder Tat« Eier auf den Kopf schlagen, um zu herauszufinden, welches roh war. Und – grosse Überraschung – ich fand es heraus. Dann gab es noch den kleinen Zwischenfall mit dem Schokoladenpudding des Schulrektors. Und nun das. Frustriert warf ich die Hände in die Luft. Die Ärmel meines Kleides rutschten nach hinten und enthüllten schwache Linien, die auf meinem Arm einen Tropfen formten, in dem sich ein Auge befand. Ich starrte darauf, meine Gedanken fuhren Achterbahn. Es war definitiv keine Schürfung, und ich hatte kein Tattoo. Mein linker Arm. Mein linker Arm. Mein linker Arm. Statt auf der Achterbahn sass ich nun auf einem »Free Fall«, der gerade oben angekommenwar, Sekunden davon entfernt, in die Tiefe zu stürzen. »Die Gestalt in der Nacht«, flüsterte ich, und der »Free Fall« sauste los.
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Bald schon kam ich beim Palast an. Ich war weder ausser Atem, noch hatte ich lange gebraucht, den Weg zu Fuss zurückzulegen. Das tote Tier hatte ich beerdigt. Die Wachen sahen mich ausdruckslos an und liessen mich passiere, obwohl ich bestimmt schrecklich aussah. Ein Blick in den Spiegel bestätigte diese Befürchtung. Mein Kleid war mit Blutflecken übersät und mein Haar zerzaust. Um meinen Mund herum war ebenfalls Blut. Vom Begraben des Pferdes war ich mit Erde beschmiert.

Schnell wusch ich mein Gesicht, bürstete meine Haare und zog ein anderes Kleid an. Ich wusste nicht, wo ich das Beweisstück meiner Tat – mein Kleid – verstecken sollte, also schob ich es einfach unter mein Bett.

Ich hatte mich mit Isabelle, Agnesia und Davinia zum Abendessen verabredet, sobald die Sonne die Wipfel der Bäume des Horizonts erreichte. Da es noch nicht einmal annähernd Sonnenuntergang war, beschloss ich, noch eine Weile zu warten, bis ich mich zu Tisch begab.

Ich setzte mich auf mein Bett und starrte an die Wand. Es war alles, was ich tun konnte, um mich abzulenken. Noch immer konnte ich nicht glauben, dass ich ein Pferd ausgesaugt hatte, weil ich selbst jetzt anscheinend… Nein! Nur an die Wand starren. Hätte ich nur Giardio erzählen können, dass ich jetzt ein Feind war, weil Calvin – nebenbei bemerkt, sein Vater! – mich gebissen hatte und ich nun verbissen – wortwörtlich – darin war, das Blut von Lebewesen … Nein! Einfach an die Wand zu starren funktionierte nicht. Ich sollte an was anderes denken. Ähm … an meinen Ausflug ins Elfendorf. Der Ritt war angenehm gewesen und …nein! Ritt gleich Pferd gleich Katastrophe. In Ordnung, ich sollte an etwas anderes denken. An etwas, das nicht von dieser Welt war. Ähm … meinen Vater. Wie sehr ich ihn vermisste. Es war so traurig, denn ich war nicht gerne lange von ihm getrennt. Du meine Güte! Er musste sich ja extreme Sorgen machen! Seine Tochter verschwand einfach für … wie lange war ich schon hier? Nun ja, eine lange Weile. Er hatte sicher die Polizei eingeschaltet. So wie ich ihn kenne, hatte er wahrscheinlich bereits all meine Freunde und die Schule kontaktiert und gefragt, ob sie wüssten, wo ich sei. Es war schrecklich, nicht zu wissen, was ein Kind tat oder besser gesagt, wo es war. Nun ja, wenigstens hatte ich noch Kontakt zu meinem Vater. Andere Leute sprachen nie mit ihrem eigenen Fleisch und Blut – wie Calvin und Giardio. Natürlich ist das verständlich, denn Calvin ist ein Vampir, der mich auch … Nein! Schon wieder die falsche Route. Ähm … Giardio. Ich rief ihn mir vor Augen. Seine wunderschönen, betörenden kobaltblauen Augen. Und sein Lächeln, das locker einen Eis-Cappuccino zum Schmelzen bringen konnte. Ich erinnerte mich an das Gefühl, als ich seine Flügel berührt hatte. Wie er mir in die Augen sah. Wie seine Finger die meinen streiften. Ich vermisste ihn, hoffte inständig, dass es ihm gutging. Ich betete, dass ich ihn bald wiedersehen würde, und stützte meinen Kopf in meine Hand. Seltsam, es fühlte sich nass an. Ich strich mir über die Wange und bemerkte erst jetzt, dass ich weinte. Frustriert stand ich auf und warf einen Blick aus dem Fenster. Draussen dämmerte es.
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Auf dem Weg zum Abendessen probte ich das Lächeln, mit dem ich alle begrüssen würde. Ein Lächeln, das besagte: Es ist nicht so, als hätte ich heute Nachmittag das Blut eines Pferdes getrunken, weil ich zum Vampir geworden bin und deshalb normales Essen widerlich finde und daher das Essen eine richtige Qual sein wird, denn ihr alle habt – und sollt auch – keine Ahnung haben. Und das ist nicht mal mein einziges Problem, obwohl es zugegebenermassen vielleicht mein grösstes ist. Aber ich mache mir auch schreckliche Sorgen um Giardio, der in den Krieg gegen seinen eigenen Vater gezogen ist, aber natürlich lasse ich mir auch das nicht anmerken, denn sonst fragt ihr alle: »Was ist denn los?«, und das würde nur dazu führen, dass ich euch entweder die Wahrheit sagen muss oder aber etwas erfinden, und darauf habe ich nun wirklich keine Lust, daher tue ich so, als wäre ich einfach nur froh, hier zu sein, nachdem ich einen angeblich gewöhnlichen Tag hatte.

Zugegeben, es sollte ein sehr ausdrucksvolles Lächeln sein, aber ich war mir nicht sicher, ob es mir tatsächlich gelingen würde. Aber ich gab mein Bestes und kam noch einmal davon. Ich wünschte, ich könnte dasselbe über das Essen sagen. So aber musste ich Dinge in mich hineinstopfen und herunterwürgen, die ich vor gut zwölf Stunden noch als genüsslich empfunden hatte. Glücklicherweise jedoch nur einige Bissen, denn die Stimmung war bedrückt und alle stocherten nur im Teller herum. Wir alle warteten auf einen Boten, der uns verkünden würde, wie es im Krieg stünde. Wie viele Leute gefallen waren, und vielleicht würde er sogar einige Namen nennen.

Ich kaute auf meinen Fingernägeln, eine Angewohnheit, die ich seit vier Jahren immer wieder aktivierte, wenn ich nervös war. Das Gespräch fiel spärlich aus, sogar Davinia war aussergewöhnlich still. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, und ausnahmsweise waren meine nicht bei Giardio, sondern bei meinem Vater. Ich versuchte mir vorzustellen, was er wohl gerade tat, doch es misslang mir. Egal, wie schrecklich die Situation war, ich fühlte mich hier wohler als in den letzten vier Jahren bei mir zu Hause. Dort hatte mich täglich Einsamkeit empfangen, wenn ich nach Hause kam. Egal, wie viele Freunde ich auch hatte, die Abwesenheit meiner Mutter war überall spürbar. Doch hier kannte mich niemand. Ich konnte sein, wer ich wollte. Ich war nicht das Mädchen, dessen Mutter bei einem Autounfall starb, als sie zwölf war. Autounfall. Das war die Erklärung für ihren Tod; niemand wusste, was wirklich geschehen war. Nicht einmal meinen besten Freunden hatte ich es erzählt. Auch hier kannte niemand die Wahrheit, aber es kannte auch niemand die Lüge.

Als es an der Tür klopfte, zuckte ich zusammen. Für einen Moment sahen wir uns schweigend an.

»Herein«, sagte Agnesia schliesslich.

Ein Bote trat ein. Man konnte förmlich spüren, wie alle die Luft anhielten. Seltsamerweise fühlte es sich angenehm an, nicht zu atmen. Der Bote sah uns an, und eine Weile lang wagte niemand ein Wort. Ich atmete immer noch nicht. Scheinbar brauchten meine Lungen keine Luft mehr.

Der Bote räusperte sich: »Der Kampf ist noch nicht vorüber. Die Vampire haben sich zurückgezogen, um ihre …Neuankömmlinge zu versorgen.«

Schweigen.

»Wie viele?«, flüsterte Isabelle.

»Wie wir festgestellt haben, sind es drei.«

»Drei was?«, wollte ich wissen.

»Drei, die gebissen wurden und nun ebenfalls zu den Vampiren gehören.«

»Nun, noch nicht ganz, aber sie verwandeln sich langsam. Das dauert einige Tage. Die Vampire haben auch Menschen mitgenommen, um sie zu füttern, wenn sie keine menschliche Nahrung mehr zu sich nehmen.«

Schweigen.

»Hinter den Mond Gebrachte?«

»Die Zahl ist unklar, aber …«,der Bote stockte, »ähm … die Namen an und für sich auch, aber …« Er sah uns alle an.

»Es gibt keinen einfachen Weg, das zu sagen.«

O nein. Bitte nicht. Ich schloss die Augen. Mein Herz verkrampfte sich. Es wollte – konnte – nicht hören. Eine einzelne Träne rann mir die Wange hinab. Ich biss mir tapfer auf die Lippe und sah den Boten an. Er begegnete meinem Blick für einen kurzen Augenblick und nickte unmerklich.

»Sir Giardio ist von uns gegangen; er gehört nun zu den Totseelern.«

Ichhörte, wieAgnesiasAtemstockte, Daviniaschluchzte und Isabelle einen kleinen Schrei ausstiess.

»Nein«, hauchte Isabelle. Ich konnte mich nicht rühren. Ein Totseeler. Einer, der seine Seele verloren hatte, weil jemand anderer zum Vampir wurde. Weil ich zum Vampir wurde. Woher ich das wusste, war mir nicht klar, aber ich spürte, dass es stimmte. Er war wegen mir zu dem geworden, was er nun war. Und auch jemand anderer. Es brauchte zwei Seelen, und ich hatte seine. Instinktiv flog meine Hand an mein Herz. Ich konnte fühlen, wie es sich zusammenzog und ausdehnte, um das Gift in meine Arterien zu pumpen. Ich schaute auf. Der Bote hatte sich aus dem Staub gemacht. Isabelle hielt Davinia im Arm und beide schluchzten. Agnesia sass steif da, und Tränen flossen über ihr Gesicht. Sie begegnete meinem Blick, und ich las darin, dass sie wusste, was mit mir geschehen war. Sie wusste genauso gut wie ich, weshalb Giardio ein Totseeler geworden war. In ihrem Blick lag keine Anschuldigung, nur Trauer und Wissen. Beschämt senkte ich den Kopf und stand auf.

»Gute Nacht«, stiess ich mit erstickter Stimme hervor.

Mein Abgang wurde weder von Isabelle noch von Giardios Schwester gewürdigt. Nur seine Mutter sah mir mit klarem Blick nach.

»Vergib mir«, formte ich mit den Lippen. Sie sah mich forschend an. Ich wusste nicht, nach was sie suchte, aber nach einem Moment, der mir wie eine Ewigkeit vorkam, nickte sie. Was auch immer sie gesucht hatte, sie hatte es gefunden.

Ohne mich noch einmal umzudrehen, ging ich leise hinaus und rannte die Flure hinunter in mein Zimmer. Ich warf mich auf mein Bett und wartete auf die Tränen. Sie kamen und brachten Schuldgefühle und Erinnerungen an unsere gemeinsame Zeit. Nicht lange genug, und doch so vollkommen. Ich sah ihn vor mir, wie ich ihn das erste Mal erblickte, erinnerte mich an die Art, wie er mich aufgefangen hatte, als ich vor Schwäche gestrauchelt war. Ich rief mir ins Gedächtnis, wie er mich vor der Nymphe rettete. Wie wir zusammen am ersten Tag im Edelsteinpalast zu Mittag gegessen hatten. Es kam mir vor, als könnte ich seinen Atem auf meinem Gesicht spüren und seinen Geruch wahrnehmen. Ich blickte auf meineHände, während ich daran dachte, wie es sich anfühlte, wenn er seine Finger mit meinen verwob. Ich dachte daran, wie wir am Schlachtenmahl getanzt hatten. Wie er in den Krieg gezogen war. Auch den scheuen Kuss fühlte ich wieder auf meinen Lippen. Und dann waren da noch die Dinge, die ich mir vorstellte. Wie er auf die Vampire traf, sein Schwert durch die Luft sauste. Vielleicht sogar seinem Vater gegenüberstand. Bemerkte, zu was er wurde. Ich wünschte, ich hätte ihn dazu überredet zu bleiben.


7.

Er konnte es kaum fassen. Doch er hätte es wissen müssen. Natürlich kreuzte er auf. Er hatte noch nie zu der feigen Sorte gehört. Früher war er stolz darauf gewesen, doch heute verfluchte er es.

Es war schrecklich gewesen, ihm gegenüberzustehen. Sie hatten zugesehen, wie die anderen die Lichtung erreichten, und dann war die Hölle losgebrochen. Doch er war vorangeritten, und ihre Blicke waren sich genug lange begegnet, damit er all die Vorwürfe darin lesen konnte. Er verstand ja, dass er wütend und enttäuscht war, aber wieso hatte er kommen müssen.

Nicht nur brachte er damit sich selbst in höchste Gefahr, sondern auch ihn. Er hatte so viel Kummer in diesen ausdrucksvollen Augen gesehen. Und nun war er komplett abgelenkt und konnte sich kaum auf den Kampf konzentrieren. Schon mindestens ein Dutzend Mal hatte ihn jemand aus der Schussbahn ziehen müssen. Normalerweise konnte ihn nichts aus der Fassung bringen, dann kam er, und alles stand kopf! Einfach nicht zu fassen!

Und als ob das nicht das nicht schon tragisch genug war, verschwand er plötzlich. Im einen Moment war er da, sass auf seinen Pferd und schlug auf einen seiner Feinde ein, und im nächsten rannte sein Pferd aufgescheucht, ohne Reiter, ziellos über das Schlachtfeld. Dass ihm etwas zugestossen war, war ja klar. Aber was? Mit dem Kampf konnte es kaum etwas zu tun haben. Es war frustrierend.

»Achtung!«, schrie jemand. Seine Gedanken schnellten zu dem zurück, was vor ihm lag. In diesem Fall ein Elf mit einem gefährlich scharfen, in Vampuna getränkten Pfeil. Wie er diese Flüssigkeit verabscheute. Sie stank so fürchterlich.

Geschickt wich er dem Geschoss aus, doch es war knapp.

»Du bist fällig«, knurrte er.


X

Ich lag im Dunkeln, während meine Tränen in der schlimmsten, schmerzhaftesten und dunkelsten Nacht meines Lebens das Kissen durchnässten. Der Morgen schien so weit entfernt, der kommende ebenso wie der vergangene. Ich hatte das Gefühl, als wäre es Jahrzehnte, seit ich Giardio zum letzten Mal gesehen hatte. Zum letzten Mal, bevor ich seine Seele raubte.

Ich wollte nicht, dass es dämmerte. Dunkelheit schien mir das einzig Angemessene zu sein. Sie umfing mich und gab mir ein Gefühl von Sicherheit. Beim Abendessen noch hatte ich geglaubt, ich gehöre in diese Welt, hätte meinen Platz gefunden, doch nun war mir klar, dass dem nicht so war. Wie auch, wenn ich für so viel Schreckliches verantwortlich war?

Usque ad fini – das hatte Opalia gesagt. In diesem Fall war das Ende einfach zu schnell gekommen.

Irgendwann waren alle Tränenvergossen, und ich fühlte mich ausgelaugt. Meine Glieder waren schwer, und mein Körper drängte mich dazu, einfach die Augen zu schliessen und einzuschlafen. Jede Faser meines Körpers sehnte sich danach, aber diese Sehnsucht nach Schlaf wurde überlagert von der Sehnsucht nach Giardio. Und deshalb verbot ich mir auch, dem Drang nachzugeben, und erhob mich. Zuerst stand ich ein wenig wackelig auf den Beinen, doch bald schon fand ich meine Balance und schlich aus dem Zimmer. Mein Plan war theoretisch sehr simpel, in der Praxis hingegen würde ich einige Probleme bekommen.

Die grosse Eingangstür war verschlossen, also schlich ich mich durch die Küche raus und beeilte mich, unbemerkt zu den Ställen zu gelangen. Dort fütterte, sattelte und zäumte ich ein Pferd und schwang mich hinauf. Dann ritt ich zum Tor, wo mich der Wächter mit einem erstaunten Ausdruck passieren liess. Ich war mir nicht sicher, ob sein Mund offen stand, weil ich nicht im Damensitz ritt oder weil ich schon zu so früher Stunde unterwegs war, aber es war mir herzlich egal. Gemächlich ritt ich den Hang hinunter und durch die Stadt, obwohl es mich in den Fersen juckte, mein Pferd anzutreiben. Sobald ich Norjomi hinter mir gelassen hatte, preschte ich los, tief in den Lichten Wald hinein.

Vor meinem Aufbruch hatte ich noch einmal in Taquanta geblättert und eine Karte vom Wald gefunden. Da ein Wald aus Bäumen bestand, vermutete ich, dass der Herzensbaum – an dem die Herzen der Totseeler, und damit auch Giardios, hingen – sich dort befinden musste. Es war meine einzige Fährte. Andere hatten es vielleicht aufgegeben, das Rätsel zu lösen, ich hingegen war schon immer sehr stur gewesen. Wenn ich etwas wollte, dann kämpfte ich dafür. Momentan wollte ich Giardio an meiner Seite haben, mehr als alles andere, und so ritt ich durch den noch immer dunklen Wald, während über den Bäumen langsam die Sonne aufging und ein neuer Morgen begann.
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Irgendwann später, am selben Tag – ich war mir nicht sicher, denn ich sah die Sonne nur selten – rastete ich mit meinem Pferd an einem Fluss. Im Wald war es still, wie an dem Tag, an dem ich Calvin begegnet war. Die Tiere fürchteten mich und meine Spezies. Verständlich. Ich tat es auch.

Mit angehaltenem Atem band ich mein Pferd an einen Baum. Meine Kehle hatte wieder angefangen zu brennen, und ich hielt es kaum mehr aus. Klar, ich konnte den Atem anhalten und den Geruch des Tieres damit abblocken, aber das änderte nichts daran, dass ich das Entspannen und Zusammenziehen seinen Herzens unter mir spüren konnte. Ich musste trinken. Ich musste jagen. Nachdem ich mich noch einmal versichert hatte, dass mein Pferd gut angeleint war, entfernte ich mich einige Meter und öffnete meine Lungen. Augenblicklich nahm ich Dutzende Gerüche war, auch solche, die mir vor meiner Verwandlung nie aufgefallen waren: das Gras, die Bäume, die frische Luft und die Sonne. Auch das Wasser und seine Insassen hatten ein bestimmtes Aroma und ich kauerte eine Weile einfach nur da, um die verschiedenen Gerüche auf mich wirken zu lassen.

Wie von selbst spannten sich meine Muskeln an. Ich schnupperte noch einmal, dann rannte ich los. Meine Schritte waren leise und ich war definitiv schneller geworden. Bevor ich die Lichtung erreichte, konnte ich hören, wie das Tier graste. Ich vernahm das Geräusch der malmenden Zähne und des Ausreissen des Grases.

Ich schlich mich an, leckte mir in Vorfreude über die Lippen. Ich war nur noch wenige Bäume von der Kreatur entfernt. Geschwind überwand ich die Distanz und richtete mich abrupt auf. Vor mir stand ein gesatteltes Pferd. Die Satteltasche war offen und auf dem Sattel sah ich Blut. Es schien mich zu wittern, denn seine Ohren stellten sich auf und es hielt im Kauen inne. In plötzlicher Furcht rannte es davon. Fehler. Mein Jagdinstinkt setzte ein. Ich schnellte nach vorne und holte schon bald auf. Mit einem Sprung erreichte ich den mächtigen Hengst und schlug meine Zähne in seinen Hals. Blut benetzte meine Lippen und ich sog gierig. Die warme, klebrige Flüssigkeit floss meine Kehle herunter und mit jedem Schluck wurde das Brennen erträglicher. Ich trank ausgiebig, bis das Tier blutleer war. Erst dann stiess ich es von mir, stand auf und machte mich ein wenig zurecht. Ich starrte auf das Pferd hinab. Erst jetzt realisierte ich richtig, dass es gesattelt war. Wir waren mitten im Wald. Wieso also lief hier ein gesatteltes Pferd herum?

Diese Frage quälte mich, während ich den Kadavar beseitigte und zu meinem eigenen Tier zurückkehrte und davon ritt. Ich hatte alle Taschen durchsucht und etwas Proviant sowie einen Kompass und ein Messer gefunden. Seltsam.

Es dauerte nicht lange, bis die Stille unterbrochen wurde. Als Erstes hörte ich Stimmen. Nicht eine, sondern mehrere. Sie schrien, Metall klirrte. Dann erklang ein Stöhnen, ein Aufschrei. Pferdehufe trampelten. Je mehr ich mich dem Geschehen näherte, desto deutlicher nahm ich auch Gerüche war. Erde, Schweiss, Aromen verschiedener Menschen und Blut. Jede Menge Blut. Willkürlich leckte ich meine Lippen. Nein! Ich hatte gerade erst mein Verlangen gestillt. Die Bestie in mir musste warten.

Mittlerweile war ich so nahe, dass ich einzelne Worte verstehen konnte. »Achtung, hinter dir!« – »Pass auf!« –»Stich zu!«. Wäre die Bestie in mir nicht so stark gewesen, wäre ich jetzt vor Angst gestorben, so aber verharrte ich regungslos, während mein Pferd unruhig unter mir zu scharren begann. Ein Schauer überkam mich, als ich ein sauberes, feuchtes Reissen hörte. Es war leise, aber es liess mich leer schlucken.

Ich stieg vom Pferd und band es an einen Baum, ich wusste nicht, ob es noch hier sein würde, wenn ich zurückkehrte, falls ich zurückkehrte, flüsterte die pessimistische Seite in mir, aber einen Versuch war es wert. Langsam und immer auf der Hut, ging ich in die Richtung des Lärms, obwohl sich alles in mir sträubte und ich lieber weggerannt wäre.

Mit jedem Schritt starb in mir etwas, liess ich ein wenig Menschlichkeit zurück. Es war nicht eine Folge der Verwandlung zum Vampir, die noch nicht abgeschlossen war, sondern Selbstschutz. Ich wusste nicht, was mich erwartete, aber ich konnte es mir vorstellen. Und um mich davor zu schützen, musste das Monster in mir die Oberhand gewinnen. Nach vier weiteren Schritten war es so weit. Die Menschlichkeit war, zumindest für den Moment, verloren. Ich atmete tief ein, mich darauf einstellend, die Luft für eine Weile anzuhalten, denn ich wollte nicht in Versuchung geraten. Dann lief ich los.
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Ich stand am Rande des Schlachtfeldes. Es war riesig und es wimmelte von Kreaturen: Menschen, Elfen, Riesen, Hexer und Vampire. Mein Erscheinen wurde nicht bemerkt. Ich stand halb verborgen hinter einer Tanne, und nur einige Vampire schienen mich zu sehen. Sie nickten mir zu, und ich tat es ihnen nach. Sie durften nicht wissen, auf wessen Seite ich stand.

Ohne die kleinste Regung blickte ich mich unter den Leichen in meiner Nähe um. Eine Welle der Erleichterung überkam mich, als ich bemerkte, dass auch einige Blutsauger darunter waren. Mit ihrer bleichen Haut sahen sie ebenso aus wie die vereinzelten blutleeren Körper der gefallenen Opfer aus unseren Reihen.

Meine Sinne waren durch die Verwandlung geschärft worden, ich konnte zu viel hören. Nicht einmal mehr die kleinste Wunde, die jemandem zugefügt wurde, blieb meinem Gehör verborgen.

Ich gab mir einen Ruck und wand mich geschickt durch die Kämpfenden hindurch – als hielt mich eine höhere Macht dazu an, immer weiterzugehen.

Blut konnte ich noch nie sehen, ich verabscheute auch Kriminalromane und Horrorfilme. Und nun befand ich mich selbst in einem. Ein winziger Teil meines alten Selbst sträubte sich dagegen, mit offenen Augen weiter zu gehen, war aber nicht stark genug.

Meine Instinkte schlugen plötzlich Alarm. Eine kleine Bewegung rechts von mir erweckte meine Aufmerksamkeit. Die glänzende Klinge eines Schwertes, das auf mich herabsauste, zog mich nun vollends in das Geschehen hinein, und das auf eine Art, die ich lieber vermieden hätte. Ich würde gerne sagen, dass ich lieber selbst gestorben wäre; doch wäre dem so gewesen, ich hätte dem Schwert leicht ausweichen können und hätte mich nicht mit überwältigender Geschwindigkeit umgedreht, die Waffe dem Soldat aus der Hand gerissen und in zwei Stücke gebrochen. Eine rasende, kochende Wut stieg in mir auf und ich stürzte mich wie eine Furie auf ihn. Ja, wie ein blutrünstiger Vampir. Ein kleiner Stoss in den Nacken. So leicht war es, ihn auszulöschen. Ihm für immer das Lebenslicht auszublasen. Er sank mit gebrochenem Genick zusammen. Seine Augen waren schmerzgeweitet, und ich stellte kühl fest, dass mir die Person unbekannt war.

Auf eine grausame Art mit mir zufrieden und gleichzeitig abgestossen, drehte ich mich um, der höheren Macht folgend. Und da, mitten im Schlachtfeld, stand die Welt still.


8.

Das konnte nicht sein. Es war unmöglich. Und doch würde er diesen Geruch überall erkennen. Kayla, die an seiner Seite kämpfte, musste seine Verwirrtheit gespürt haben, denn sie sah ihn besorgt an. Er winkte ab und liess sie stehen. Er wusste, dass es gefährlich war, doch er musste sich versichern. Denn es konnte einfach nicht sein! Was tat sie hier?

Es war seltsam. Es fühlte sich an, als ob eine höhere Macht ihn leitete, ihm den Weg zeigte. Er liess sich einfach treiben. Ihr Geruch wurde immer stärker; er sog tief die Luft ein. Sie war erfüllt von Schweiss, Tod und Blut. Und ihrem Geruch.

Er bahnte sich einen Weg durch die Kämpfenden, seine Leibwächter und treusten Anhänger immer an seiner Seite. Schliesslich war er sozusagen der Grund für diesen Krieg. Er und sie.

Ihr Geruch wurde intensiver. Dauernd musste er sich daran erinnern, dass sie nun eine von ihnen war, kein Opfer, ein Täter.

Mit neu gewonnener Sicherheit folgte er dem Zug der höheren Macht.


XI

Die Welt stand so still wie er vor mir.


9.

Er war der höheren Macht gefolgt. Und da stand sie.


XII

Sein Blick fand meinen, er schien mich zu durchbohren. Und trotz allem, was geschehen war, trotz der Situation und dem Ort, an dem wir uns befanden, war er immer noch so überwältigend perfekt wie bei unserer ersten Begegnung. Seine honigblonden Haare, die atemberaubende Statur und die dunklen Augen. Ich konnte nicht wegsehen. Sie übten einen unwiderstehlichen Sog auf mich aus, diese betörenden, gefährlichen, dunkelblauen Augen.

Meine Lippen öffneten sich wie von alleine, und als wäre mein Mund nicht mit meinem Verstand verbunden, formte er die Buchstaben: CA LV I N .

Calvin.

Es war einer der seltsamsten Momente in meinem Leben. Um mich herum war Krieg, doch für mich gab es nur Calvin. Ich konnte mich nicht losreissen. Alles stürzte auf mich ein. Die Gedanken der letzten Tage, die ich zu verdrängen versuchte hatte. Unscharfe Erinnerungen an meine Begegnung mit Calvin. Wie umwerfend ich ihn fand und wie sein Lächeln plötzlich bedrohlich wurde. Wie ich versuchte wegzurennen, und er mich angriff. Und immer wieder, egal, wie sehr ich auch jetzt noch dagegen ankämpfte, verglich ich sein Antlitz mit dem von Giardio. Die Ohren waren ähnlich, oder vielleicht auch nicht. Es war nicht wichtig. Und doch versuchte ich, Giardio in Calvin zu entdecken.

Wollte er mich umbringen? Eigentlich gab es dazu gar keinen Grund, denn schliesslich war ich jetzt eine der ihren. Dank der Gestalt, die mir nachts einen Besuch abgestattet hatte.

»Hallo«, sagte ich. Hallo? Wie bescheuert! Überraschenderweise zuckte ein Lächeln um seine Lippen.

»Hallo«, erwiderte er.

Meine Augen weiteten sich. Das hatte ich nun wirklich nicht erwartet. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

»Ähm …wie geht’s?«

Nun war er sichtlich amüsiert.

»Gut, danke. Und dir? Wie ich sehe, bist du … bald abgeschlossen.«

Ich funkelte ihn an: »Wie es mir geht? Phantastisch. Ja wirklich, ich fühle mich toll. Zuerst werde ich nachts aus meinem Schlaf gerissen, mir wird etwas in die Haut geritzt, ich verändere mich total und darf zusehen, wie meine Freunde in den Krieg gegen die Spezies ziehen, in die ich mich verwandle«, schleuderte ich ihm entgegen. »O, und ich habe vergessen zu erwähnen, dass ich von einem anfangs netten Mann angegriffen und gebissen wurde. Und dass wegen meiner Verwandlung die Seele eines Freundes geraubt wurde, obwohl er mir nur Gutes getan hat. Möglicherweise kannst du dich an ihn erinnern. Er hat kobaltblaue Augen, zwei dazu passende Flügel auf dem Rücken und, o ja, er ist dein Sohn.« Dies zischte ich, mit einer Stimmte wie aus Eiszapfen. Und da sah ich in Calvins Augen dasselbe Etwas aufblitzen wie in Giardios, wenn er von seinem Vater sprach. Ich lächelte schadenfroh. Seine Augen fixierten mich wieder, doch dieses Mal bekam ich Angst.

»Wer war in meinem Zimmer?«, fragte ich.

»Woher soll ich das wissen?«, gab er bissig zurück.

»Er kam in deinem Auftrag, nicht wahr? Derjenige, der dafür verantwortlich ist.«

Ich schob meinen Ärmel zurück, damit er das NarbenTatoo-Bild-Geritze sehen konnte. Sein Gesicht blieb ausdruckslos. Mist. Er wäre ein guter Pokerspieler.

»Das. Klar, mein Auftrag. Das Gift war schon in deinen Venen, aber ich habe vermutet, dass Giardio wieder einmal den Retter spielen und dich zu einem Heiler bringen würde. Der hat die Wunde gereinigt und das Gift enfernt. Stimmt doch, oder?«

Es hatte keinen Sinn zu lügen, wir waren seltsam offen miteinander. Ich nickte.

»Nun, wir haben es einfach wieder aktiviert. Es ist unmöglich, alles rauszuholen, doch mit der Zeit geraten diese wenigen Tropfen übriggebliebenes Gift von alleine aus der Blutbahn, und James hat das verhindert.«

James. Bei der Erwähnung seines Namens zuckte ich nicht einmal mit der Wimper. Natürlich war es James. Meine Reaktion musste wohl nicht ganz so sein, wie es Calvin gerne gesehen hätte, denn er schien enttäuscht. Ha! Wer war jetzt der Pokerspieler?

»Du scheinst nicht überrascht.« Es war eine Feststellung, keine Frage.

»Gut beobachtet.«

»Darf ich fragen, wieso?«

»Natürlich darfst du das. Und ich werde dir gerne irgendwann die faszinierende Geschichte erzählen, wieso ich nicht überrascht bin. Aber lieber nicht heute, einverstanden?«

Er zog die Augenbrauen hoch. Er sah wirklich gut aus.

»Wieso so unfreundlich? Du bist jetzt eine von uns. Mittlerweile sollte die Verwandlung abgeschlossen sein. Komm in den Hauptsitz der Vampire, und wir werden deine vollen Kräfte aktivieren. Überrascht? Was du kannst, deine Geschwindigkeit, die Stärke, das Gehör und alle anderen Sinne werden hundertmal besser sein, wenn sie aktiviert sind. Das Rezept ist streng geheim, versteht sich. Wollen wir?« Er bot mir seinen Arm.

Entgeistert starrte ich ihn an. Vor ein paar Tagen wollte er mich aussaugen und jetzt lud er mich zur Aktivierung meiner Kräfte ein? Das war zu viel. Ich war vielleicht noch nicht so stark und schnell, aber es reichte. Ich schnellte vor und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. Verblüfft japste ich nach Luft. Meine Hand pochte. Es hatte sich angefühlt, als hätte ich einem Stein eine geklebt. Er hatte nicht einmal den Kopf weggedreht. Bis auf seinen Stolz war er überhaupt nicht verletzt. Ich fluchte leise.

Seine Augen verzogen sich zu zwei Schlitzen: »Netter Versuch, aber weißt du eigentlich, wer ich bin?«

Kühl erwiderte ich seinen Blick. Natürlich wusste ich, wer er war. Calvin, Giardios Vater, der Vampir, der mich angefallen und gebissen hatte. Ich schwieg eisern.

»Jetzt bist du nicht mehr so vorlaut, hm? Ist mir auch recht. Schau mir in die Augen«, befahl er.

Als ob ich das nicht schon täte. Wieder wartete er vergeblich auf eine Antwort.

»Wie dir vielleicht schon aufgefallen ist, sind meine Augen nicht schwarz wie deine oder die der anderen, sondern von einem dunklen Blau. Es steht für Royal. Für Herrscher. Weißt du jetzt, wer ich bin?«

»Ein machtsüchtiger Parasit?«, riet ich.

Seine Augen verengten sich und versprühten ein schwarzes, sorry, dunkelblaues Feuer. Er kam auf mich zu, er sah bedrohlich aus. Kurz vor mir blieb er stehen. Hätte ich meine Hand ausgestreckt, hätte ich ihn berühren können. Mir war plötzlich bewusst, wo wir uns befanden. Aus dem Augenwinkel heraus konnte ich sehen, wie die Kämpfe weitergingen. Für einen kurzen Moment fragte ich mich, weshalb wir noch nicht angegriffen worden waren, doch dann erspähte ich die drei Vampire, die sich in einem lockeren Kreis um uns platziert hatten. So viel dazu.

»Pass auf«, raunte er.

»Vor dir?«

»Ich bin dein Anführer. Also respektiere das gefälligst.« Seine Stimme klang gefährlich und warnend. Er sprach leise und so präzise, dass mir ein Schauer über den Rücken jagte.

»Dich respektieren? Wieso sollte ich jemanden respektieren, der seinen eigenen Sohn ignoriert. Dem es egal ist, dass er kein Mensch mehr ist. Und nicht zu vergessen, der mich angegriffen hat.«

Jetzt sah er weder bedrohlich noch ausdruckslos aus, sondern nur verletzt. Doch es dauerte nur einen Moment, bis er sich wieder fing.

»Was Giardio zugestossen ist, tut mir leid. Und dass ich ihn ignoriert habe, ist wohl verständlich, findest du nicht? Schliesslich haben wir nicht mehr viel gemein. Und er will ja sowieso nichts mehr mit mir zu tun haben.«

Ich hörte deutlich, wie stark es ihm zusetzte. Er war er nicht mehr ein bedrohlicher Royalvampir, sondern ein betroffener Vater. Ich erhaschte einen flüchtigen Blick auf das bisschen Menschlichkeit, das irgendwo in einem Winkel seines Herzens noch schlummern musste. Plötzlich hatte ich Mitleid mit ihm, wofür ich mich auf der Stelle hasste. Ich streckte eine Hand aus und berührte ihn am Arm. Erstaunt sah er mich an.

»Er vermisst dich auch.«

»Ich habe nie gesagt, dass ich …«

Ich unterbrach ihn.

»Mag sein, doch es ist irrelevant. Er ist ein Totseeler. Teilweise wegen dir. Weil du mich so unbedingt verwandeln wolltest. Wieso, ist mir übrigens immer noch ein Rätsel«, fügte ich scharf hinzu. »Aber nicht einmal das ist wichtig. Nicht jetzt. Was wirklich zählt ist, dass Giardio weg ist. Ich weiss nicht so viel über … Totseeler, aber ich weiss, ich spüre, dass ich schuld bin. Wenn jemand zum Vampir wird, dann verlieren zwei andere ihre Seelen. Ich habe Giardios und noch eine, von jemandem, den ich vielleicht nicht einmal kenne. Ich bin schuld und du ebenso. Alles, was du machst, ist, Krieg zu führen und noch mehr unschuldigen Leuten die Seelen zu rauben. Weisst du, wessen Seelen du hast?« Ich wusste, ich lehnte mich gefährlich weit aus dem Fenster, aber ich konnte mich nicht mehr bremsen. Wenn ich mich einmal in etwas reinredete, dann ging es wie ein Wasserfall. Er schüttelte den Kopf.

»Gratuliere. Wenigstens lebst du nicht in dem Wissen, jemandem das Leben genommen zu haben.«

»Ich habe vielen das Leben genommen. Ich hätte deines genommen, wäre er nicht gekommen.«

»Und jetzt sehen wir, wo es ihn hingebracht hat.«

Wir starrten uns schweigend an. Es fühlte sich so surreal an. Wir standen mitten in einem Schlachtfeld, um uns tobte ein Krieg, und ich führte eine Konversation mit meinem Feind, meinem Anführer.

»Der Herzensbaum liegt weiter nördlich.« Er zeigte hinter sich. »Du wirst die Aura spüren, bevor du ihn siehst.«

Mit offenem Mund sah ich ihn an.

»Geh. Ich kann dir nicht sagen, wie du ihn befreien kannst, aber … versuch es. Vergiss die Aktivierung. Ich bin, wer ich bin, ich hatte keine Wahl. Das ist nun mein Leben. Es war, ist, mein Schicksal, weil ich der Royal bin. Du kannst eine Entscheidung treffen.« Er lachte trocken. »Also, eigentlich kannst du das nicht, aber du würdest es so oder so tun, nicht?«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, konnte nur nicken. Er lächelte und seine Augen verhärteten sich.

»Geh!«

Ich drehte mich um und wollte gerade lossprinten, als ich mich nochmals umdrehte.

»Wieso?« Ich musste es einfach wissen.

»Du liebst ihn.« Ich wollte heftig protestieren, doch dann beschloss ich, es zu lassen. Ich musste ihm nichts beweisen. Stattdessen kräuselte ich die Lippen, versuchte zu lächeln und drehte mich um. Ich bekam gerade noch mit, wie er sich seufzend zu einem der Vampire umdrehte, doch ich verharrte keine Sekunde länger, um herauszufinden, was er ihm sagte. Ich rannte los, duckte mich hier und da, um mich zu schützen. Plötzlich begann meine vorsichtig aufgebaute Fassade zu bröckeln. Die Menschlichkeit überkam mich, und alles stürzte wieder auf mich ein. Die Leichen, die Soldaten, die Vampire. Ich hielt es kaum mehr aus und versuchte, mich so wenig wie möglich umzusehen. Mein Magen drehte sich um, als ich über den leblosen Körper eines Soldaten stolperte. Ich fiel der Länge nach hin.

»Uf!« Die Luft wurde mir aus den Lungen gepresst. Japsend rappelte ich mich auf und sah dabei dem gefallenen Krieger ins Gesicht. Fehler. Es war ein Elf, er hatte beim Schlachtenmahl in meiner Nähe gesessen. Echrodrion hiess er. Er hatte mir von seiner Familie erzählt, seinem neugeborenen Sohn und seiner Frau. Eine Familie, die nun zerstört war und wahrscheinlich noch nichts davon wusste.

Ein Kloss formte sich in meinem Hals. Ich musste hier weg und zwar schnell. Alles schien lauter und klarer, als wollten alle Kämpfenden mich um den Verstand bringen. Meine Sinne waren geschärft, aber meine Instinkte wurden getrübt von einem einzigen Bild: Calvins Gesicht, verzogen im Schmerz um seinen Sohn. Er hoffte, ich könnte ihn retten, aber er glaubte es nicht.

Es war Krieg, es war gefährlich, ich passte nicht auf und ich war ein Vampir. Die Umstände waren gegeben, daher war es eigentlich nicht überraschend, dass ich einen Schmerz an meiner rechten Schulter verspürte. Schmerz war ein wenig untertrieben. Es fühlte sich an, als ob mein Arm abgerissen würde. Ich kreischte und wirbelte herum. Hinter mir stand ein Soldat in voller Rüstung. Sein Gesicht war blutverschmiert, und er hielt ein Schwert in der Hand. Er funkelte mich an, während ich vor Schmerz taumelte. Ich presste die Finger auf die schmerzende Stelle und bemerkte überrascht, wie ungewöhnlich dunkles Blut zwischen meinen Fingern hervorquoll.

Neben mir lag ein blutverschmierter Dolch. Ich bückte mich, um ihn aufzuheben. Ich wollte ihn nicht töten, aber ich wusste, dass ich keine Wahl hatte: einer von uns würde sterben. So wie alles um mich herum schwankte, hätte ich auf mein Grab gewettet. Der Ärmel meines Kleides war zerfetzt und blutdurchtränkt.

Ich wollte den Dolch in meine linke Hand nehmen, doch sie war nass vor Blut. Ich wischte sie am Stoff meines Kleides ab und versuchte es noch einmal. Eine vor Schweiss triefende Haarsträhne hing mir ins Gesicht und ich wischte sie mit dem linken Arm weg; mein rechter Arm war bewegungsunfähig.

Ich erhaschte einen Blick auf mein Gesicht, das sich in der Klinge spiegelte. Es war schmutzig, voller Blut und blass. Das Erschreckendste aber waren die Augen, dunkle Löcher in meinem Gesicht. Sie glänzten auf eine so unheimliche Art, dass ich gerne vor mir selber zurückgewichen wäre. Sie hatten etwas Erschreckendes. Es waren nicht die Augen eines Teenagers, der einen Freund retten wollte, der seinen Vater vermisste und um seine Mutter trauerte und nichtsdestotrotz ziemlich oft lachte. Es waren die Augen eines blutrünstigen Monsters, bereit, jeden zu töten.

Wollte ich das? Wollte ich wirklich gegen diesen Mann kämpfen, um mein Leben zu retten? Auch wenn es das seine kostete? Mir war klar, dass dies der falsche Moment war, um tiefgründig zu werden, aber ich konnte nicht anders. Ich sah den Soldaten an und liess dramatisch den Dolch fallen. Dann schloss ich die Augen und ballte meine Hand zu einer Faust, während ich auf den Tod wartete. Es hatte keinen Sinn, in diesem Zustand zu kämpfen, ich konnte mich kaum aufrecht halten, geschweige denn, ein Messer werfen. Und in dem unwahrscheinlichen Fall, dass ich gewinnen würde, würde ich sowieso bald verbluten.

Folglich schloss ich die Augen und wartete ergeben auf den Todesstoss. Eine Sekunde, zwei, drei. Ich konnte mein Herz klopfen hören und dachte darüber nach, wie oft es noch schlagen würde. Es war schrecklich, ich wusste, ich würde das Schwert nicht kommen sehen, vielleicht hören, aber nicht sehen.

»Lauf.«

Die Stimme war heiser und kam noch überraschender als der Dolch. Ich war mir nicht sicher, ob ich richtig gehört hatte. Vorsichtig öffnete ich die Augen einen Spaltbreit und wich erschrocken zurück, wobei ich nach hinten fiel. Der Soldat stand nur einen knappen halben Meter vor mir.

»Lauf.«

Seine Stimme schnitt durch die Luft, und ich sah ihn erstaunt an. Zuerst griff er mich an und dann liess er mich laufen. Seine Miene verdüsterte sich.

»Ich habe gesagt, lauf!«

Ich konnte mich nicht rühren. Die Welt schien sich zu drehen, und ich fühlte, wie mit jedem Milliliter Blut mehr Kraft aus meinem Körper schwand.

»Ich weiss nicht, was passiert ist, aber ich kenne dich. Du warst beim Schlachtenmahl. Du hast mit Sir Giardio getanzt. Ich kenne deine Geschichte nicht, aber lauf! Ich hoffe, ich werde es nicht bereuen.«

Völlig perplex versuchte ich mich zu erheben, aber ich konnte nicht. Meine Füsse wollten keinen Halt finden. Mir war schwindlig, alles drehte sich. Zwei starke Hände packten mich, hievten mich hoch. Ich schaffte es nicht einmal mich zu bedanken, stolperte einfach nur los in Richtung der Bäume.

Mich an jedem Fels und Baumstamm abstützend, fand ich wie durch ein Wunder zu meinem Pferd, taumelte auf es zu, doch wenige Meter davor verliessen mich meine Kräfte ganz, und ich sackte benommen zu Boden. Wie schon zu oft in Taquanta schwand mein Bewusstsein und Dunkelheit umfing mich.


10.

Ihre Augen fanden seine. Und ihr Geruch überwältigte ihn. Es war klar, dass die Verwandlung vollzogen war. Ihre Augen waren pechschwarz, ihre Haut makellos und blass.

Er konnte nicht sagen, ob sie erstaunt oder verängstigt war, als ihre Lippen lautlos seinen Namen formten. Calvin.

Ihre Augen bekamen einen leicht abwesenden Ausdruck, als sei sie mit ihren Gedanken weit weg. Er gab sich Mühe herauszufinden, was sie dachte, doch ihre Miene war undurchdringlich. Sie sah ihn forschend und mit schräg gelegtem Kopf an.

»Hallo«, sagte sie. Ihr Gesichtsausdruck wirkte irritiert, als wäre sie wütend auf sich selber.

»Hallo«, erwiderte er amüsiert.

Ein erstaunter Ausdruck trübte ihre Züge. Als sie ihn dann auch noch nach seinem Wohlbefinden fragte, wurde es äusserst schwierig, sich unter Kontrolle zu halten und nicht einfach loszuprusten.

»Wie ich sehe, bist du … bald abgeschlossen.«

Sie funkelte ihn an. Irgendwie hatte das Ganze eine gewisse Komik. Sie standen sich hier in mitten eines Schlachtfeldes gegenüber und spielten ›Wer sieht zuerst weg‹.

»Wie es mir geht? Phantastisch. Ja wirklich, …«, erwiderte sie bissig, doch er hörte ihr nur mit halbem Ohr zu, während sie ihre aufgestaute Wut in Worte fasste. »… und dass wegen meiner Verwandlung die Seele eines Freundes geraubt wurde, obwohl er mir nur Gutes getan hat. Möglicherweise kannst du dich an ihn erinnern. Er hat kobaltblaue Augen, zwei dazu passende Flügel auf dem Rücken und, o ja, er ist dein Sohn«, schloss sie ihren Redefall. Totseeler. Das war mit ihm passiert. Mit seinem Sohn. Sie wusste es also. Sie kannte die Familienbande. Schmerzlich betroffen sah er weg. Doch nur kurz. Er durfte keine Schwäche zeigen. Er war der Herrscher. Kein schwächlicher Vater. Das lag in der Vergangenheit.

»Wer war in meinem Zimmer?«, wollte sie wissen.

Sie war ziemlich clever. Er hatte nicht erwartet, dass sie diesen Sprung machen würde.

Er beschloss, sich ahnungslos zu stellen, doch sie durchschaute ihn. Grimmig sah sie ihn an.

»Er kam in deinem Auftrag, nicht wahr? Derjenige, der dafür verantwortlich ist.« Sie enthüllte ihren Arm mit der Ritzung. Er zeigte keine Regung, es war sinnlos zu leugnen, daher er beschloss er, die Dinge klarzustellen.

Sie schien es ziemlich gut aufzunehmen, sogar die Neuigkeit, dass James McBlood ein Verräter war. Ein wirklich faszinierendes Geschöpf.

»Du scheinst nicht überrascht.« Er musste es einfach sagen.

»Gut beobachtet.« Schnell im Kopf war sie auch.

»Du bist jetzt eine von uns. Mittlerweile sollte die Verwandlung abgeschlossen sein. Komm in den Hauptsitz der Vampire, und wir werden deine vollen Kräfte aktivieren.« Sehr gut, jetzt hatte er wieder die Kontrolle. Sie schien völlig aus der Bahn geworfen.

Er erbot ihr seinen Arm. Entgeistert blickte sie ihn an. Und dann – er sah es wirklich nicht kommen – verpasste sie ihm eine schallende Ohrfeige. Es tat nicht weh, er wurde in keinster Weise verletzt. Nur sein Stolz, doch das war genug. Er funkelte sie erbost an. Das ging zu weit, es wurde Zeit, dass sie erfuhr, wer er war. Wer er war, und welche Rolle er spielte.

Auf seinen Befehl blickte sie ihm kühn in die Augen.

»Weißt du jetzt, wer ich bin?«, wiederholte er.

»Ein machtsüchtiger Parasit«, kam es wie aus der Pistole geschossen. Langsam ging er auf sie zu. Warnend, möglicherweise sogar drohend. Ihre Augen flitzten zu seinen treuen Anhängern, die wie Leibwächter einen Kreis um sie gebildet hatten.

Wie zu einem Kleinkind sprach er, als er ihr seine Position erklärte. Touché, dachte er zufrieden. Jetzt würde sie ihm den Respekt entgegenbringen, den er verdiente.

Weit gefehlt.

»Dich respektieren? Wieso sollte ich jemanden respektieren, der seinen eigenen Sohn ignoriert. Dem es egal ist, dass er kein Mensch mehr ist. Und nicht zu vergessen, der mich angegriffen hat.« Ihre Stimme schnitt durch sein Bewusstsein und direkt in sein Herz. Er musste tapfer bleiben. Tapfer und kühl, doch die Worte kamen fragiler heraus als beabsichtigt.

»Was Giardio zugestossen ist, tut mir leid. Und dass ich ihn ignoriert habe, ist wohl verständlich, findest du nicht? Schliesslich haben wir nicht mehr sehr viel gemein. Und er will ja nichts mehr mit mir zu tun haben.«

Sie sah ihn lange an.

»Er vermisst dich auch.«

Dieser Satz aus ihrem Mund verschloss seine Ohren für alles, was noch zwischen ihnen gesprochen wurde.

Er vermisste ihn. Er vermisste ihn. Das hatte sie gesagt. Und schlagartig wurde ihm bewusst, dass viel mehr hinter ihrer Sorge um ihn steckte als blosse Freundschaft.

»Du liebst ihn.« Es war keine Frage, keine Feststellung. Es war eine Tatsache und es war alles, was es brauchte, um den Kampf in seinem Inneren zu entscheiden. Der verschlossene Teil des Herzens gewann. Er sah, wie sie zum Widerspruch ansetzte, es dann bleiben liess, sich umdrehte und davonging.

Sie würde alles daran setzen, um ihn zu retten. Armes Ding. Sie hatte keine Ahnung, auf was sie sich einliess. »Viel Glück«, murmelte er in die Richtung, in die sie verschwunden war. Glück. Ja, das würde sie brauchen.


XIII

Nichts.

Noch mehr nichts.

Der Höhepunkt des Nichts.

Als ich erwachte, schmerzte alles. Mein Kopf, meine Arme, meine Beine, mein Oberkörper und vor allem meine rechte Schulter. O du meine Güte, meine Schulter. Sie brannte, und als ich mich auf die Seite drehte, stöhnte ich. Da ich stark annahm, dass ich dabei war zu verbluten, hatte ich Angst, die Augen zu öffnen. Das Letzte, an das ich mich erinnerte, war, dass ich in der Nähe des Schlachtfeldes mit verletzter Schulter kollabiert war.

Ich versuchte um den Schmerz herum zu denken, mich auf Geräusche und Gerüche zu konzentrieren. Soviel ich beurteilen konnte, war ich immer noch im Wald, denn ich spürte Gras unter mir und roch die Bäume. Von der Ferne vernahm ich leise das Kriegsgeschrei, doch ansonsten war es ziemlich still. Oder doch nicht. Ich hörte das Malmen von Zähnen, Schluckgeräusche und einen Herzschlag. Einen verlockenden Herzschlag.

Erst jetzt bemerkte ich, wie hungrig oder durstig … wie sehr meine Kehle brannte. Ich bot noch einmal meine Konzentration auf. Da war noch ein Geruch. Ein leckerer, schwerer. Er liess mir das Gift im Mund zusammenlaufen. Blut. Aber nicht die Sorte, die in den Venen einen Tieres floss.

Instinktiv schlug ich die Augen auf. Das Erste, was ich sah, war Holz. Ich stützte mich auf meinen unverletzten Arm und realisierte, dass es eine Schüssel war. Eine Schüssel gefüllt mit … Blut. Meine Augen weiteten sich, und ich stürzte mich darauf, ohne auch nur einen Moment zu zögern oder mich zu fragen, wie eine Holzschüssel gefüllt mit Blut neben mir im Wald gelandet war.

Nachdem ich gierig ausgeschlürft und mir anschliessend den Mund abgewischt hatte, sah ich mich mit neuer Energie um. Ich schien immer noch an derselben Stelle zu sein, an der ich zusammengebrochen war.

Was mir erst jetzt auffiel war, dass anstelle meines schwarzen Pferds jetzt ein Bonsani am Baum angebunden war. Ich beäugte es misstrauisch. Woher kam das denn?

Mein Kleid hing immer noch blutverschmiert und dreckig an mir hinunter. Und mein Ärmel war immer noch zerfetzt, aber um meine Schulter war ein Stück schwarzen Stoffs gebunden. Daher kam also dieser unangenehme Druck. Ich inspizierte den provisorischen Verband. Er war feucht von meinem Blut und schien ziemlich dick zu sein.

Umständlich erhob ich mich. Mir war schwindlig, und ich musste mich noch einmal hinsetzen. Es war eigentlich lächerlich: Ich war ein neugeborener Vampir mit ungeahnten Kräften und konnte nicht einmal aufstehen.

Nach ungefähr sieben weiteren Versuchen stand ich – oder lehnte eher – an einem Baum. Vorsichtig tastete ich mich von Baum zu Baum, zu dem Bonsani.

»Hallo? Ist jemand da?«, wollte ich mit heiserer Stimme wissen. Das Echo kam mir fremd vor. Ich bekam keine Antwort.

Endlich erreichte ich das Tier.

»Ruhig«, krächzte ich. Der Bonsani sah mich aus wachsamen Augen an. Vorsichtig näherte ich mich. Er war gesattelt, sogar eine Satteltasche gehörte zur Ausrüstung. Ich sah hinein. Darin befanden sich ein Kompass, ein Stück schwarzen Stoffs und ein Zettel. Ich nahm ihn heraus und strich ihn glatt.

Nach Norden. Viel Glück, du wirst es brauchen.

Ich lächelte, schlang mir die Kette des Kompasses um den Hals, prüfte die Richtung und stieg dann auf. Ich hatte meinen letzten Ritt noch nicht vergessen und nur schon beim Gedanken daran schmerzten meine Rippen.

»Auf geht’s, du schaffst das«, sagte ich, um mir selbst Mut zu machen. Überraschenderweise war es ein Herrensattel und das zauberte wieder ein Lächeln auf meine Lippen. Gut beobachtet. Ich ritt nach Norden mit neuer Kraft und neuer Hoffnung.
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Dieser Tag kam mir länger vor als so manch anderer. Ich wusste nicht, wie spät es war, aber es spielte auch keine Rolle. Der Ritt dauerte viel länger als erwartet, zog sich endlos dahin. Ausserdem schmerzte meine Schulter, denn die Bewegungen des Bonsani waren zwar regelmässig, aber eben doch nicht sanft genug.

Calvin hatte nur von Norden gesprochen, aber vielleicht hatte ich die Abzweigung oder einen Wegweiser verpasst? Plötzlich wurde der Bonsani unruhig. Er lief weiter, drosselte aber sein Tempo und begann leise zu wimmern.

Und da spürte ich es auch. Alles war plötzlich von einem schweren, lautlosen Pochen erfüllt. Es drückte mir die Luft aus den Lungen, machte das Atmen schwer. Ich hätte schwören können, dass ich die Luft vibrieren sah. Das Pochen schien von überall her zu kommen. Fasziniert hielt ich an, nahm alles in mich auf. Neben dem Pochen war da noch etwas anderes. Ein Gefühl von Dunkelheit und Einsamkeit. Alles schien verändert. Die Luft, die Bäume, die Erde und sogar ich selbst. Das Pochen drang in jeden Winkel meines Körpers ein, bis bald auch ich nur noch ein einziges Pochen war. Das hatte Calvin also mit der Aura des Baumes gemeint.

Tapfer ritt ich weiter, tiefer hinein in diesen ungewöhnlichen Teil des Lichten Waldes. Mein Körper fühlte sich schwer an und in meiner Schulter hämmerte es unerträglich – ob das von der Stimmung oder den Schmerzen kam, konnte ich nicht unterscheiden.

Das Pochen schien mächtiger zu werden und sich zu … vermehren. Ich hatte das Gefühl, als würde es mit jedem Schritt mehr werden. Ich rang nach Atem.

Alles um mich herum wurde dunkler, doch es war nicht die Dämmerung. Die Bäume hatten ein dunkleres Grün als sonst, das Gras wurde von einem unheimlichen Wind bewegt. Die Baumkronen standen dicht beieinander, und nur sehr wenig Licht erreichte den Boden. Obwohl ich Temperaturen nicht mehr richtig wahrnahm, bemerkte ich, dass es hier einige Grad kühler wurde.

Mittlerweile war das Pochen überwältigend. Sollte ich umkehren? Der Bonsani war definitiv dieser Meinung. Aber ich musste Giardio finden; ihn wenigstens sehen. Ich trieb mein Reittier an.

Mein Herz schmerzte und schlug im Einklang mit dem Pochen. Um meine Nerven zu beruhigen, fing ich leise an zu singen.

»’Cause I gotta feeling, that tonight’s gonna be a good night, that tonight’s gonna be a good night, that tonight’s gonna be a good, good night. «

In der Stille klang meine Stimme leise und zerbrechlich, und dann brach sie vollständig ab, als ich auf die Lichtung ritt.
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Über mir war der Himmel dunkel und sternenlos, in der Mitte der grasbewachsenen Lichtung stand ein riesiger Baum, von dem das Pochen ausging. Er hatte einen dicken Stamm und eine weit ausgreifende Krone. An den Ästen schwebten Herzen, die sich im gleichen Rhythmus zusammenzogen und wieder ausdehnten. Das Pochen war also in Wahrheit ein Herzschlag. Ich sass da und starrte den Herzensbaum mit offenem Mund an.

Es streiften menschenähnliche Wesen herum, die mich ignorierten, vielleicht hatten sie mich gar nicht bemerkt. Kein Einziges von ihnen hob den Kopf, so dass mir die Gesichter verborgen blieben. Sie trugen graue Lumpen und ihre Haare waren strähnig und fettig. Die Hände waren aschfahl und knochig. Manche waren gross wie Riesen, andere von durchschnittlicher Grösse und dann gab es auch noch solche mit Schuppen oder mit Flügeln. Die Kreaturen erzeugten kein einziges Geräusch und schlurften ohne Formation herum. Den Herzensbaum anstarrend, fragte ich mich unwillkürlich, welches der Herzen wohl Giardios war. Das Schönste, beschloss ich. Ununterbrochen hielt ich nach einem Paar kobaltblauer FlügelAusschau, aber es war zwecklos. Auf der Lichtung gab es ausser dem Rot der Herzen kaum Farben.

Ich kramte meine Notizen über Vampire aus meinem Ausschnitt. Geschwind überflog ich sie, bis ich bei Punkt 13 anlangte.

13. Totseeler=seltsames Wesen, immer in Herzensbaums Nähe, keine Seele & kein Herz mehr (das hängt am Herzensbaum), können nur wieder normal werden durch: »Totseelers Herzen weg, so sagt es das Gesetz, doch sein Glanz kann ihn befreien, aber der Herzenbaum gibt niemals zurück, weggenommen ist somit sein Glück, denn der Herzenbaum behält, was er sich hat genommen; doch sei dies nur die Hülle jenes verschenkten Organs, so befreit das wandelnde den Totseeler mit seinem Glanz« (was auch immer das heisst; bis jetzt konnte es niemand entziffern).

Angestrengt las ich das Rätsel. Rätsel. Irgendwo in meinem Kopf klingelte ein kleines Glöckchen, aber ich fand die Ursache nicht. Ich war noch nie gut darin gewesen, Rätsel zu lösen.

Nachdenklich kaute ich auf meiner Lippe herum. Komm schon, Lizzy, streng deine grauen Zellen an. O.k., Rätsel. Das musste der Knackpunkt sein. Hm, Buchstaben- oder Kreuzworträtsel? Sudoku? Nein, es hatte etwas mit dem Wort zu tun. Ich hatte in den letzten Tagen schon einmal über ein Rätsel nachgedacht, aber welches? Ein Bild blitzte vor meinem inneren Auge auf. Die schlechtgelaunte, schwarzgekleidete Fate, was hatte sie gesagt? Irgendetwas mit Rätsel. Ich konnte spüren, dass die Antwort zum Greifen nah war. Ich wurde richtig aufgeregt. Also, Destiny hatte gesagt, du wirst dich selbst bis aufs Blut verlieren. Und Fate? Du wirst … Rätsel … Du wirst das Rätsel … und plötzlich wusste ich es. Du wirst das Herz des Rätsels sein. Ja, das war’s. Und in dem Moment machte es Klick, und das Ganze ergab einen Sinn.

Natürlich. Ich musste Giardios Herz vom Baum holen! Doch dafür musste ich durch die Totseeler hindurch und auf den Baum hinaufklettern. Vorsichtig stieg ich von meinem Bonsani, was einen stechenden Schmerz in meiner Schulter verursachte. Ich band das Tier an den nächsten Baum, tätschelte es und machte mich auf den Weg.

So geräuschlos wie möglich schlängelte ich mich durch die Totseeler. Die Strecke war viel länger, als ich angenommen hatte. Je näher ich dem Baum kam, desto stärker wurde das Pochen, und mein Herz schien zu antworten. Wie hielten das diese armen Kreaturen nur aus? Ich hatte grösste Mühe, nicht von den Füssen gerissen zu werden. Die Aura wurde immer stärker, je näher ich dem Herzensbaum kam. Die Luft wurde drückender, und ich musste meinen Atem kontrolliert regulieren. Auch die Gerüche wurden schwerer. Es war stickig.

Vom Stamm ging ein unheimliches, mattes Leuchten aus. Seltsamerweise war das Gras um den Baum herum fast schwarz. Mir fiel auf, dass sich die Totseeler immer nur ausserhalb dieser Schwärze aufhielten. Ich zögerte, doch nur kurz, bevor ich einen Fuss darauf setzte. Es war ganz weich und irgendwie klebrig. Angeekelt verzog ich das Gesicht. Die Erde schien förmlich zu zittern und ich konnte das Pochen nicht nur spüren, sondern auch hören. Es war dumpf und laut. Es widerhallte in meinem Kopf, bis ich die Arme – trotz der aufflammenden Schmerzen – hochriss und mir die Hände auf die Ohren presste. Der Herzschlag war jetzt dadurch etwas gedämpft, dafür vernahm ich das Rasseln meines Atems umso besser, und das machte mich nervös. Verzweifelt nahm ich die Arme wieder herunter und schrie gellend auf. Meine Schulter schmerzte, der Herzschlag des Baumes pochte laut und deutlich und mein Atem ging wieder stossweise. Ich sah mich um. Obwohl ich geschrien hatte, reagierte keiner der Totseeler.

Der Plan war mir so einfach vorgekommen, doch nun wusste ich nicht mehr weiter. Ich war nur noch einige Meter vom Baumstamm entfernt, doch auch wenn ich ihn erreichte, wie sollte ich einarmig dort hinaufklettern und Giardios Herz finden? Welches war seines? Das Schönste, hatte ich gedacht. Wie bescheuert.

Erschöpft liess ich mich zu Boden sinken. Das klebrige schwarze Gras umschlang meine Hände und Beine. Doppeltes igitt.

Am Boden war der Herzschlag noch überwältigender. Er erfüllte alles, und ich war mir sicher, nie wieder aufstehen, geschweige denn zurückfinden zu können.

Viel Glück, hatte Calvin gesagt. Doch ich brauchte kein Glück, sondern ein Wunder. Betrübt und entmutigt sass ich da und wusste nicht, auf was ich wartete. Da spürte ich es plötzlich. Nicht viel hatte sich verändert. Das Pochen in meiner Schulter, der Schmerz, das eklige Gras, die düstere Stimmung und der übermächtige, dumpfe Herzschlag waren immer noch vorhanden. Doch etwas war anders. Mein Herz schlug noch immer im Rhythmus des Baumes, aber es erwärmte sich. Es war ein angenehmes, fast schon kribbliges Gefühl und ich sah auf. In dem Moment schlurfte eine Gestalt in mein Blickfeld. Sie unterschied sich nicht von den anderen. Auch sie war in graue Lumpen gekleidet und sah fürchterlich ungepflegt aus, doch sie hatte zwei Flügel auf dem Rücken, die noch einen feinen Glanz aufwiesen. Er war stärker als bei den anderen geflügelten Wesen, vielleicht weil sie noch nicht lange hier war?

»Giardio?«, flüsterte ich.

Keine Antwort. Der Totseeler schaute nicht einmal in meine Richtung. Er schlurfte einfach weiter. Ich wischte mir die Tränen aus den Augen und versuchte es noch einmal mit festerer Stimme.

»Giardio?«

Immer noch keine Antwort. Mühsam erhob ich mich, befreite mich von den Grastentakeln und ging auf die Gestalt zu. Obwohl ich immer noch langsam und unsicher auf den Beinen war, kam ich ihr bald näher und ging hinter ihr her. Die Flügel sahen aus wie Pergament. Ich hatte Angst, sie zu berühren, denn sie wirkten so zerbrechlich. Die Farbe war fast ganz aus ihnen gewichen, und doch konnte ich stellenweise deutlich das Kobaltblau erkennen. Dieser Totseeler war einst Giardio gewesen, die anderen nicht. So einfach war das. Egal, wie absurd es klang, ich wusste einfach, ich hatte ihn gefunden. Der Herzschlag des Baumes war immer noch kaum erträglich, aber er erfüllte nicht mehr meinen ganzen Körper. Mein Herz gehörte wieder sich selber und schlug in seinem eigenen Rhythmus.

»Giardio?«

Wieder keine Antwort. Was nun? Sollte ich bis ans Ende meiner Tage diesem Totseeler hinterherlaufen?

Fate hatte prophezeit, ich sei das Herz des Rätsels. Da es hier nur so von Herzen und ihren Schlägen wimmelte, nahm ich sehr stark an, dass die Lösung direkt vor mir lag.

»Totseelers Herzen weg, so sagt es das Gesetz, doch sein Glanz kann ihn befreien, aber der Herzensbaum gibt niemals zurück, weggenommen ist somit sein Glück, denn der Herzensbaum behält, was er sich hat genommen; doch sei dies nur die Hülle jenes verschenkten Organs, so befreit das wandelnde den Totseeler mit seinem Glanz«, zitierte ich. So befreit das wandelnde den Totseeler mit seinem Glanz? Das wandelnde Organ, also das Herz. Das wandelnde Herz? Und sein Glanz?

»Giardio? Du kennst mich doch noch, oder? Bitte, du musst mich kennen! Ich bin es, Lizzy! Du hast mich schon zigmal gerettet! Hallo?« Ich fuchtelte wild mit der Hand vor seinem Gesicht herum. Keine Reaktion. Verzweifelt und den Tränen nahe, stellte ich mich ihm in den Weg und packte ihn an den Schultern. Sie waren schmächtig und knochig. Ich befürchtete zwar, ich könnte ihn verletzten, dennoch schüttelte ich ihn kräftig.

»Reagiere, du Dummkopf!«, schrie ich. Nichts. Wütend packte ich sein Kinn und hob es an, um ihm ins Gesicht zu sehen. Scharf sog ich die Luft ein. Seine Haut war eingefallen und wirkte wie verstaubt. Seine Lippen waren blutleer und seine Haut wurde von kleinen schwarzen Rissen durchzogen. Doch das Schlimmste waren seine Augen. Sie waren dunkle, schwarze Höhlen. Kein Funken Leben war mehr darin. Sie waren nicht einmal ausdruckslos. Sie waren einfach nicht.

»Du meine Güte«, hauchte ich. Erinnerungen überfluteten mich. Wie ich seine Augen angestarrt hatte. Seine tiefgründigen, kobaltblauen Augen. Ich hatte immer geglaubt, ich könnte direkt in seine Seele sehen. Doch jetzt war das unmöglich, denn ich besass sie. Tränen flossen in Strömen. Ich kniff die Augen zu. Vielleicht – wenn ich es mir ganz fest wünsche – würde er, sobald ich die Augen wieder öffnete, wieder so vor mir stehen, wie ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Mit schillernden Flügeln, einer gesunden Hautfarbe, einer perfekten Statur, mit dem Lächeln im Gesicht, dem ich jedes Mal aufs Neue verfiel, und mit zu den Flügel passenden kobaltblauen, lebendigen Augen. Ich konzentrierte mich ganz fest. Der Herzschlag des Baumes schien wie eine Meditation. Mein Inneres kribbelte und mir wurde warm ums Herz.

Ich verspürte solche Sehnsucht nach dem Giardio meiner Erinnerungen. Nicht etwa, weil ich ihm mein Leben schuldete oder weil er ein Freund war. Ich war überzeugt gewesen, ich hätte in dieser Welt meinen Platz gefunden, doch alles hatte sich aufgelöst und sich als falsch herausgestellt, als ich von Giardios Schicksal erfahren hatte. Ich gehörte nicht in diese Welt. Das war nicht mein Platz. Nein, nicht nach Taquanta, sondern an Giardios Seite gehörte ich.

»Ich liebe dich«, flüsterte ich, und war überwältigt von der Wahrheit meiner Worte. Ja, wir kannten uns noch nicht lange, und ja, wir waren noch nicht einmal achtzehn. Aber wir waren weder in Wien noch in Europa, wahrscheinlich nicht einmal in der Milchstrasse. Hier galten andere Regeln. Und ich liebte ihn.

Als ich die Augen wieder aufschlug, hatte sich alles verändert und auch nichts. Ich stand immer noch einem leblosen Wesen gegenüber; einem Abbild von Giardio. Seine Augen waren kein bisschen lebendiger geworden. Auch das Pochen des Herzbaumes war noch da.

Aber es war egal. Es spielte keine Rolle, wie Giardio aussah. Es spielte keine Rolle, dass ich vielleicht nie wieder das Funkeln in seinen Augen sehen würde. Es war unwichtig. Ich war hier und das zählte. Viel mehr gab es nicht zu tun, bis auf eines.

Vorsichtig legte ich meine Hände um sein Gesicht. Für einen kurzen Augenblick betrachtete ich ihn einfach, dann schloss ich langsam die Augen und presste meine Lippen gegen seine. Es war wie einen Stein zu küssen, denn er reagierte nicht. Und doch war es tausendmal besser, denn es war mein Stein. Ich drückte meinen Mund so fest auf den seinen, dass ich annahm, er würde gleich zerspringen. Doch nichts dergleichen geschah. Zumindest nichts, das ich sah. Denn hätte ich die Augen geöffnet, dann wäre mir möglicherweise aufgefallen, wie ein Herz am Baum, das Schönste, anfing zu leuchten. Es begann stärker zu pochen, bis der Herzschlag von ihm, und nicht mehr vom Baum ausging. Und mit jedem Zusammenziehen und Ausdehnen der Muskeln veränderte sich etwas. Mit jedem Herzschlag wurde ein bisschen mehr Leben in Giardio gehaucht. Seine Flügel nahmen wieder Farbe und Glanz an, seine Haut verlor die Risse und wurde wieder zu echtem Fleisch. Seine Körpertemperatur kehrte zurück und seine Augen, seine wundervollen Augen, wurden wieder zum Leben erweckt. Schliesslich nahm auch das Herz wieder seinen gewohnten Platz in Giardios Körper ein. All das jedoch fiel mir nicht auf, ich spürte nur, wie sich zwei Arme um mich schlangen und wie mein Kuss erwidert wurde. Erstaunt schnappte ich nach Luft.

»Giardio?«

Er grinste.
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Wir sassen auf einer kleinen Lichtung im Wald. Nur Giardio und ich. Unsere Pferde grasten friedlich und ignorierten uns vollkommen. Meine Finger waren mit Giardios verschlungen, während wir uns die Sonne ins Gesicht scheinen liessen.

Nach dem Kuss beim Herzensbaum hatte sich alles – wie in einem der kitschigen Disney-Filme, die ich als kleines Kind so sehr geliebt hatte – zum Guten gewandelt. Wir hatten uns noch einmal geküsst, und das war noch viel besser gewesen, als den Stein zu küssen, und dann hatten wir plötzlich am Waldrand, auf dem Hügel vor dem Dorf gestanden. Wir waren beide sehr überrascht, doch wir hatten es nicht hinterfragt, sondern waren einfach glücklich, wieder zusammen zu sein, auf dem Bonsani, der auf wundersame Weise auch dort gestanden hatte, zurück zum Palast geritten. Dort waren wir mit viel Tamtam empfangen worden. Jeder hatte jeden umarmt, und kurz darauf war auch die freudige Botschaft eingetroffen, dass der Krieg beendet war und dass die Vampire – Calvin persönlich – unterschrieben hatten, dass sie ab jetzt wirklich nur noch Klutriensaft trinken würden. Die Königin war an den Hof zurückgekehrt und hatte James McBlood umgehend vom Hof verbannt. Ich hatte mich zuckersüss dafür bedankt, dass er mir meinen Schönheitsschlaf geraubt hatte.

Nun suchte Opalia einen anderen Vertreter für Blutrien.

Die Soldaten waren zurückgekehrt und die nächsten beiden Tage war um die gefallenen Kämpfer getrauert worden. Quintus war zum Glück nicht unter ihnen und der Mann, der mich zuerst an der Schulter verletzt und dann laufengelassen hatte, auch nicht. Er hatte mich angelächelt.

Isabelle und Maykus waren sich in die Arme gefallen und auch mich hatte er freundlich begrüsst.

Giardio war kaum von meiner Seite gewichen, aber wir hatten uns auch viel zu erzählen gehabt. Ich berichtete ihm von allem, was passiert war. Von James, der nachts in mein Zimmer gekommen war, von meiner ersten Jagd (woraufhin er mir sofort literweise Klutriensaft besorgte), meinem Gespräch mit Calvin und meiner Suche nach ihm.

Alles in allem waren es ziemlich entspannte Tagegewesen. Gestern Abend hatte das Freudenmahl stattgefunden. Wir hatten zwei Tage getrauert und dann war ordentlich gefeiert worden, denn schliesslich hatten wir gewonnen. Auch Cookie Fritz war unversehrt geblieben. Er schlug einen Salto nach dem anderen, riss Witze, und der ganze Hof lachte mit ihm.

Doch egal, wie fröhlich wir gewesen waren, nachts – im Schlaf – suchten mich die Bilder wieder heim. Die Bilder vom Krieg. Die Bilder der toten Soldaten, die der Totseeler und vor allem das Pochen des Herzbaumes. Ich schreckte auf, warf mich unruhig herum und es dauerte lange, bis ich einschlafen konnte. Doch damit würde ich leben müssen. Ich hatte Giardio wieder, ich hatte neue Freunde gefunden, keine verloren und war mehr oder weniger gesund. Das hatte seinen Preis, und den war ich bereit zu zahlen, wenn ich dafür bis in alle Ewigkeit an Giardios Seite sein durfte. Zumindest dachte ich so, wenn ich sicher und hellwach an seiner Seite war. Nachts jedoch, in der Einsamkeit meines Zimmers, überlegte ich mir ernsthaft, ob es das wert gewesen war. Doch jedes Mal kam ich am nächsten Morgen zum Schluss, wenn ich Giardios Kuss erwiderte: Es war es wert.

Meine Schulter war von Servalva verarztet worden. Sie hatte auch all meine Schnitte und Kratzer von meinen wilden Ritten kuriert und dabei missbilligend den Kopf geschüttelt.

»Gefahr ist wohl deine Lieblingsbeschäftigung«, hatte sie gemurmelt. Und ich hatte mir ein Grinsen nicht verkneifen können. Wenn sie wüsste.

»Warum lächelst du?«, wollte Giardio wissen.

»Einfach so. Weil ich überglücklich bin.«

»Überglücklich? Zu schade, denn ich wollte gerade noch mehr dazu beitragen«, sagte er lächelnd.

»Nur zu«, forderte ich ihn heraus. Lachend beugte er sich zu mir und gab mir einen Kuss. Meine Kehle brannte, als ich mit den Fingern über seinen Hals mit den Adern und Venen strich. Ich zog mich zurück, bevor es zu viel wurde.

»Jetzt bin ich überglücklich.« Er strahlte und sah dabei aus wie ein Engel. Er war wirklich umwerfend. Verstohlen kniff ich mir ins Bein, um sicherzugehen, dass ich nicht träumte. Nein, es war kein Traum. Ich seufzte zufrieden.

»Weißt du, ich finde, heute ist der perfekte Zeitpunkt dazu. Also, heute Abend, genau genommen.«

»Der perfekte Zeitpunkt wozu?«

»Kannst du dich noch an deinen ersten Tag im Edelsteinpalast erinnern? Wir haben nachts aus dem Fenster geschaut, und du hast einen Stern über dem Hügel gesehen, der plötzlich verschwand und dann wieder auftauchte?«

Ich konnte mich nur noch sehr vage daran erinnern, nickte aber dennoch. Er durchschaute meinen Bluff.

»Auch egal. Jedenfalls will ich dir heute Abend etwas zeigen, falls du nichts dagegen hast.«

»Überhaupt nicht. Ich würde mich geehrt fühlen.«

Er nickte.

»Bestens. Denk daran, dir etwas Warmes anzuziehen.«

»Was machen wir denn?«

Er legte mir einen Finger auf die Lippen und schickte damit Tausende Elektrizitätswellen durch meinen Körper.

»Du wirst es sehen und lieben. Davon bin ich überzeugt.«
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»Ich weiss nicht, ob ich es vergessen habe zu erwähnen, oder ob du es einfach ignorierst, aber ich mag Wandern nicht besonders«, klagte ich, während wir einen grossen Hügel – fast schon einen Berg – hinaufstiegen. Ich hörte sein schallendes Gelächter.

»Keine Sorge, das ist nicht die Überraschung. Aber der Ritt war schön, nicht wahr?«

Und wie. Es war wundervoll gewesen, durch die Nacht zu reiten, die Bewegung des Pferdes unter mir zu spüren, Giardios Anwesenheit mit jeder Faser meines Körpers zu fühlen und einem nur durch die Sterne und den Mond beleuchteten Weg zu folgen.

Diesen Teil hatte ich geliebt, das Wandern weniger. Schmollend antwortete ich ihm nicht. Er prustete abermals los und ich streckte ihm die Zunge raus. Er grinste nur noch mehr. Endlich erreichten wir die Kuppe.

»War das jetzt so schlimm?«, erkundigte sich Giardio. Gespielt beleidigt stakste ich an ihm vorbei. Er schlang einen Arm um meine Taille.

»Tut mir leid, ich wollte dich nicht verärgern. Kann ich es je wiedergutmachen?«

Das Glänzen in seinen Augen verriet mir, dass er sich über mich lustig machte.

»Vielleicht«, sagte ich hoheitsvoll.

Er küsste meine Stirn, und ich fühlte das Lächeln, das auf seinen Lippen lag.

»Bereit für deine Überraschung?«

Jetzt gab ich meine Fassade auf und strahlte.

»Also, dieser Hügel heisst Vultestella. Das heisst in Latan ungefähr so viel wie Sternenwollen. Du wirst gleich sehen wieso.« Er nahm mich an der Hand und zog michauf eine Gestalt zu, die ich noch gar nicht bemerkt hatte. Giardios Gesicht leuchtete wie das eines kleinen Jungen, der genau das zu Weihnachten bekam, was er sich sehnlichst gewünscht hatte.

»Lizzy, das ist Zirkatrius, der Sternenpflücker. Zirkatrius, das ist Elizabeth Angel.« Zirkatrius verbeugte sich vor mir und küsste meine Hand.

»Sehr erfreut Ihre Bekanntschaft zu machen, Elizabeth.«

»Die Freude ist gegenseitig.«

Zirkatrius war ein grossgewachsener, schlaksiger Mann mit langen Armen und Beinen. Er hatte kurze Stoppelhaare, aber im Dunkeln konnte ich die Farbe nicht erkennen.

»Bereit?«, fragte Giardio.

Ich nickte aufgeregt und sah erwartungsvoll zu Zirkatrius. Giardio streckte ihm eine Münze hin, und er liess sie in seiner Jacke verschwinden.

»Und jetzt?«, flüsterte ich.

»Abwarten.« Giardio hielt meine Hand, und ich kuschelte mich an ihn. Zirkatrius ging von uns weg, streckte die Arme zum Himmel empor und murmelte unverständliche Worte. Ich legte den Kopf in den Nacken und sah die Sterne an. Plötzlich verschwand einer von ihnen.

Für einen kurzen Moment wurde der Hügel hell erleuchtet und wir wurden in goldenes Licht getaucht, dann verschwand es und zurück blieb ein schwaches Glühen in Zirkatrius’ Händen. Er trat wieder zu uns heran und ich sah, dass er einen perfekt geformten, fünfzackigen Stern hielt. Er war wunderschön und leuchtete golden.

»Wow«, hauchte ich. Ich konnte meine Augen nicht von dem Stern abwenden. Er war einfach perfekt. Unser Stern.

Er leuchtete noch einmal grell auf und war dann verschwunden. Ich sah in den Himmel hinauf; dort, einige Meter neben der nun leeren Stelle erschien ein neuer leuchtender Punkt. Ich lächelte Giardio an.

»Danke.« Er strahlte zurück, nahm mich in den Arm und hielt mich ganz fest. Wir standen einfach nur da, die Arme um den jeweils anderen geschlungen und genossen den Moment. Er war vollkommen.

Ich befand mich an der Seite der Person, die ich liebte, meine Freunde schliefen tief und fest oder feierten, und Giardio und ich hatten gerade einen der schönsten Augenblicke miteinander geteilt. Glücklich seufzte ich. Nichts fehlte jetzt noch, bis auf meinen Vater. Eine Welle der Sehnsucht überrollte mich. Plötzlich vermisste ich meinen Vater schrecklich. Die kleinen Fältchen um seine tiefgrünen Augen, wenn er lächelte, seinen Geruch, seine Umarmung. Unauffällig steckte ich meine Hand in das Aussenfach meiner Tasche und tastete nach dem Foto, dass ich vor einigen Tagen darin gefunden hatte. Es war vor etwa einem halben Jahr aufgenommen worden. Darauf waren mein Vater und ich an einem Wohltätigkeitsball abgebildet. Er stand neben mir und strahlte stolz auf mich herab.

Betroffen schloss ich die Augen und eine einzelne Träne rollte mir über die Wange. Nicht schon wieder. Seit ich in Taquanta gelandet war, hatte ich wirklich nahe am Wasser gebaut. Ich wollte nicht, dass Giardio sich sorgte, es war eine wunderschöne, klare Nacht und die Sterne leuchteten so hell, als lächelten sie auf uns herab.

»Sieh mal, da vorne, eine Sternschnuppe«, murmelte Giardio. Ich schaute in die Richtung, in die er zeigte. Tatsächlich. Ich konnte gerade noch sehen, wie sie am Himmel verglühte. Ich schloss die Augen.

Ich wünschte, mein Vater könnte mich jetzt sehen.


11.

Er stand am Fenster, den Brief in den Händen, der vom Friedensverhandler ohne die geringste Erklärung überbracht worden war.

Es war gut, dass er das Abkommen unterschrieben hatte. Die anderen sahen das nicht so, aber das spielte keine Rolle. Er war der Royal, und solange er die dunkelblauen Augen besass, bestimmte er. Ihm war absolut klar, dass er jetzt noch mehr um seine Sicherheit zu fürchten hatte, aber das war es wert.

Seltsamerweise hatte er ihr unbedingt beweisen wollen, dass er kein Monster war. Oder vielleicht wollte er es ihm zeigen? Zum x-ten Mal fragte er sich, ob sie es geschafft hatte. Bei jedem anderen hätte er keinen zweiten Gedanken daran verschwendet, schliesslich war das Rätsel noch nie gelöst worden. Doch sie hatte etwas an sich. Etwas … Spezielles. Mit einem Seufzer drehte er den Brief in seinen Händen. Was würde wohl darin stehen? Mit einer flinken Bewegung brach er das Siegel und rollte das Pergament auseinander.

Danke. Für alles. Den Bonsani, den Verband, das Blut. Ich weiss, ich entspreche nicht dem typischen neugeborenen Vampir, aber das tat ich noch nie. Ich habe mich nie dem Ideal anderer gebeugt; so bin ich nun einmal.

Und du bist du. Aber ich glaube nicht, dass du weisst, wer du wirklich bist. Der Krieg? Ganz sicher nicht. Die Hilfe für mich? Das bist du. Giardio hat das von dir.

Danke auch für die Unterschrift unter das Friedensabkommen.

Wer weiss, vielleicht sehen wir uns bald wieder. Ich hoffe aber sehr, dass es dann freundlichere Umstände sind, als die bisherigen.

Lizzy

P.S. Danke für das Glück – es hat geholfen. Giardio lebt, er ist zurückgekehrt.

Beinahe hätte er das Papier fallen gelassen. Er hatte sie wieder einmal unterschätzt. Dabei hätte er sich denken können, dass sie wissen würde, von wem der Proviant stammte.

Doch noch viel wichtiger war: Giardio lebte.

Lächelnd drehte er sich um.

»Kayla, habe ich dir eigentlich je von meinem Sohn erzählt?«


XIV

Die Luft war viel wärmer als zuvor, und ich fühlte mich irgendwie anders. Verwirrt öffnete ich die Augen. Und feixte. Ungläubig und bestürzt schweiften meine Augen durch den mir nur allzu bekannten Raum. Mein Bett, der Stapel Magazine und das offene Fenster. Das konnte doch nicht wahr sein. Nein, nein, nein. Ich wirbelte herum.

»Giardio?«, flüsterte ich.

Keine Antwort.

»Giardio!« Ich kniff mir in den Arm. Und wachte nicht auf. Ich kniff mir ins Bein. Und wachte nicht auf. Ich ging zum Lichtschalter und drückte ihn. An, aus. Es funktionierte. Ich rannte zum Wecker und sah auf die digitale Leuchtanzeige. Die Sekunden tickten nur so dahin, während ich auf die Zeit starrte. Auf den letzten Beweis dafür, dass ich nicht träumte. Es war zwei vor acht.

»Nein. Nein. Nein!« Ich sah an mir herunter. Ich trug immer noch das grüne Samtkleid mit dem Pelz am Kragen und ich war immer noch in den schwarzen Mantel eingehüllt. Ich vergrub mein Gesicht in dem weichen Stoff, konnte noch Spuren von Giardio wahrnehmen. Das konnte – durfte – nicht wahr sein.

Stopp. Ich durfte mich jetzt nicht verrückt machen. Ein Problem nach dem anderen. Ich war wieder zu Hause. Dieses Kleid musste verschwinden. Das zuerst. Ich schälte mich mühsam aus den schweren Stoffen und verstand endlich, wieso Millicent mir immer beim Anziehen half, und zog mir einen unauffälligen Pullover und eine Jeans an. Viel besser. Dann ging ich in geschäftiger Weise umher, stopfte das Kleid in die hinterste Ecke meines begehbaren Kleiderschrankes und kickte meine Tasche – von Calvins Angriff blutverschmiert – unter mein Bett. Ich weigerte mich, der Tatsache ins Auge zu sehen, dass ich wieder zu Hause war und Giardio in Taquanta.

»Lizzy!«, hörte ich eine mir vertraute Stimme durch die Gegensprechanlage. Ich erschrak so sehr, dass ich zusammenzuckte. Dad! Ich rannte zur Tür, drückte die Klinke herunter und trat in den Flur. Und dieses Mal war es wirklich unser Flur und nicht der Lichte Wald.

Übermütig lief ich zur Treppe. Unten stand mein Vater und funkelte mich wütend an.

»Lizzy, ich habe dich schon ungefähr fünfmal gerufen. Es gibt Essen, beeil dich!«

»Dad!« Ich stürmte die Treppe, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, hinab und warf mich in seine Arme. Konfus erwiderte er meine Umarmung.

»Ist ja gut, keine Sorge, ich bin dir nicht böse, nur gestresst. Es ist alles gut. Schsch.« Er strich mir übers Haar, während ich meinen Kopf an seiner Schulter vergrub und mir Freudentränen übers Gesicht liefen.

»Ich habe dich so vermisst!«, sagte ich wahrheitsgemäss.

»In …Ordnung?«

Ich sah ihm ins Gesicht. Seine Augenbrauen waren leicht gehoben und er hatte einen kalkulierenden Ausdruck in den Augen.

»Es tut mir so leid. Du kannst der Polizei sagen, dass nichts passiert ist. Es war einfach, weil ich so genervt war und dann ist da die Sternschnuppe gewesen und der Wunsch und … es tut mir wirklich leid, dass ich dir so viel Kummer bereitet habe. Es war keine Absicht und …«

Er legte mir sanft die Hand auf den Mund.

»Polizei? Kummer? Von was faselst du da?«

»Hast du nicht die Polizei kontaktiert? Ich meine, ich bin ja ziemlich lange weg gewesen. Es mussten mindestens zwei, drei Wochen gewesen sein, oder?«

Er sah mich forschend an. »Schätzchen, geht es dir gut? Bist du krank? Hast du vielleicht Fieber?« Besorgt berührte er meine Stirn. »Scheint normal zu sein.«

Normal? Bemerkte er denn nicht die Kälte? Schliesslich war ich ein Vampir. Aber … wieso verspürte ich kein Brennen in der Kehle? Ich war ihm schliesslich sehr nahe. Oder …? Schnell löste ich mich aus seiner Umarmung und rannte zum Spiegel, der im Foyer hing. Meine Wangen waren leicht rosa und meine Augen von einem satten Smaragdgrün.

»Aber …aber ich …«,stammelte ich. Was war passiert?

»Schätzchen? Was ist los? Ist etwas nicht in Ordnung?«

Natürlich nicht! Nichts war in Ordnung! Alles war falsch! Ich war zwar bei meinem Vater, aber nicht bei Giardio und Quintus und Millicent und den anderen. Und ich war irgendwie … normal. Nicht mehr so vampirig wie zuvor. Was war geschehen? Und mein Vater hatte mich anscheinend gar nicht vermisst.

Langsam drehte ich mich um.

»Dad? Wie lange haben wir uns nicht gesehen?«

Er war immer noch besorgt.

»Du bist vor etwa anderthalb Stunden in dein Zimmer verschwunden, wieso?«

»Anderthalb Stunden?«

Er nickte und beäugte mich beunruhigt. Anderthalb Stunden. Das konnte doch nicht sein. Ich war etwa neun Tage bewusstlos bei Servalva gewesen, dann noch die letzten zwei Tage und etwa vier im Palast. Mehr oder weniger. Neun plus zwei plus vier ergibt 15. 15 Tage. 15 Tage mal 24 Stunden ergab 360 Stunden. Ich war mindestens 360 Stunden von meinem Vater getrennt gewesen, nicht anderthalb. Das war unmöglich. Ausser … mir stockte der Atem. Ausser die Zeit in Taquanta lief anders oder ich hatte – es kostete mich einige Überwindung weiterzudenken – das Ganze tatsächlich nur geträumt. Aber die Uhr war ja noch gelaufen. Und Giardio … alles hatte sich so … so …echt angefühlt.

»Schätzchen? Bist du sicher, dass es dir gutgeht? Vielleicht solltest du dich ins Bett legen und einen Tee trinken.«

Vielleicht war alles nur ein Traum gewesen. Vielleicht war alles nur ein Traum gewesen. Vielleicht war alles nur ein Traum gewesen. Aber das Kleid, meine verbundene Schulter …aber wieso war ich dann kein Vampir?

»Ins Bett? Ja, klingt gut. Gute Nacht.« Ich stolperte benommen die Treppen hinauf und ging in mein Zimmer, wo ich kraftlos auf den Boden sank.

Vielleicht war alles nur ein Traum gewesen …

[image: ]

Die nächsten Wochen waren geprägt von gar nichts. Ich war an jenem Abend direkt ins Bett gegangen, hatte die aggressivste CD eingelegt, die ich besass, und mich durch die hämmernden Bässe ablenken lassen, und war Stunden später eingeschlafen, ohne dass ich auch nur einen Gedanken an das Land Taquanta und die dort verbrachte Zeit verschwendet hatte.

Am ersten Tag nach meiner Rückkehr schlief ich nahezu ununterbrochen. Ich trank nur, wenn es absolut nötig war, essen konnte ich nichts. Mein Vater liess mich gewähren, im Glauben, ich sei krank. Und das war ich auch. Liebeskrank. Krank vor Sehnsucht nach einem Ort und nach Personen, an die ich krampfhaft versuchte nicht zu denken.

Ich vergoss keine einzige Träne. Meine Augen waren leer. Ich wusste nicht, um was ich weinen sollte. Einen Traum? Das wäre lächerlich. Daher ging ich einfach nur durch das Leben. Ich ass nach einigen Tagen wieder, weil ich wusste, dass es das war, was normale Menschen taten. Nicht, weil ich Hunger verspürte. Ich spürte gar nichts mehr. Ich trank, schlief, stand auf, ass, ging bald wieder zur Schule, schlurfte durch den Garten und traf mich nach einigen Wochen auch wieder mit meinen Freunden ausserhalb der Schule. Wenn jemand einen Witz machte, lachte ich, weil es die anderen taten. Doch hätte mich später jemand gefragt, was daran lustig gewesen sei, so hätte ich ihm keine Antwort geben können. Mein Lachen hörte sich in meinen Ohren hohl und oberflächlich an. Meine Bewegungen schienen zu träge oder zu forciert. Auch die anderen bemerkten es, doch da ich immer beteuerte, mirginge es bestens, hörten die Fragen nach meinem Befinden bald auf, und sie taten so, als sei es völlig normal, einen Zombie um sich zu haben.

Zombie. Das war wohl die richtige Beschreibung. Oder vielleicht traf es Totseeler besser, dachte ich grimmig und kniff mich in den Arm, so dass ich einen Schrei unterdrücken musste. Das war auch eine neue Angewohnheit. Schliesslich war ich auch nur ein Mensch und konnte nicht jeden Gedanken abwehren. Schweiften sie doch einmal zu den verbotenen Themen, so kniff ich mich kräftig, als Erinnerung daran, dass das nicht erlaubt war.

Ich hatte die Tasche nicht mehr unter dem Bett hervorgeholt und die Putzfrau beauftragt, das Kleid, das zuhinterst in meinem Schrank hing, zu verbrennen. Sie tat es, und ich wusste, dass sie mein Verhalten genauso seltsam fand wie mein Vater. Mein Vater beschloss irgendwann, es könne so nicht weitergehen, und schickte mich zu einem Therapeuten. Danach sass ich zweimal wöchentlich einer Frau mit hochgestecktem, rotem Haar gegenüber und starrte ihr 50 Minuten lang in die müden, alten Augen, während sie versuchte, Antworten aus mir herauszubekommen: Wieso ich mich so verhielt. Ob ich nichts zu erzählen hätte. Was sich so plötzlich geändert hatte. Nur einmal antwortete ich. Alles, hatte ich gesagt. Sie hatte erfreut gelächelt, denn endlich kooperierte ich, und hatte weiter nachgebohrt, was ich denn mit ›alles‹ meine, doch ich war wieder in mein altes Schweigen zurückgekehrt, nachdem ich mich kräftig gekniffen hatte.

Jeden Abend bis spät in die Nacht hinein sass ich am offenen Fenster und hoffte, ich würde eine Sternschnuppe sehen. Doch Nacht für Nacht schlüpfte ich enttäuscht ins Bett und fragte mich, was ich mir wohl gewünscht hätte.Ein neues Handy? Die beste Schülerin zu sein? Ein Ferienhaus in Spanien? Und jedes Mal endete es mit einem kräftigen Kniff in den Arm, denn es gab nur etwas, was ich mir wünschte. Und daran durfte ich nicht denken.

Ansonsten hatte ich mich nicht sehr geändert, zumindest versuchte ich mir das einzureden. Ich sprach sehr wenig und verkroch mich andauernd hinter Schulbüchern und abends kurz vor acht Uhr in eine einsame Ecke. Und bis Punkt acht Uhr liess ich alle Gedanken zu. Dann wurde nicht gekniffen, sondern geträumt. Von kobaltblauen Augen, Sternen,die für mich vom Himmel geholt wurden, und von kleinen neugierigen Elfenmädchen. Ich hoffte, dass diese Phantasien die Albträume von Schlachten und Toten, die mich plagten, vertreiben würden, aber es nützte nichts. Und doch genoss ich diese tägliche Minute der Freiheit.

Hätte ich auch die Träume kontrollieren können, so hätte ich das zweifellos getan. Obwohl, hätte ich diese Gabe bessessen, dann hätte ich auch nie diese ganze Geschichte mit Giardio und Taquanta zusammenträumen können. Und das hatte ich, denn es war nur ein Traum gewesen. Ein wunderbarer, phantastischer Traum. Aber eben doch nur ein Traum.

Seufzend sass ich am Fenster, starrte auf den Wecker und sah zu, wie die Analoguhr die Zeit anzeigte. Die Sekunden tickten nur so dahin. Viel zu schnell, wie ich fand. 19:59.57, 19:59.58, 19:59.59 – 20:00.00. Ich biss mir auf die Lippe und wandte meine Gedanken schnell anderem zu. Ähm … was hatte ich gestern im Kino gesehen? Ich versuchte mich daran zu erinnern. Was war es gewesen? Irgendetwas mit… Irgendwie erbärmlich. Ich konnte mich nicht einmal mehr daran erinnern, welchen Film ich gestern im Kino gesehen hatte.

Abwesend sah ich aus dem Fenster. Ich wusste, dass ich in den Garten sah, denn schon seit vielen Jahren setzte ich mich hierher, wenn ich nachdenken musste oder betrübt war, aber ich sah ihn nicht.

Ich starrte und starrte, ohne etwas zu sehen. So auch an diesem Abend. Denn was gab es schon zu sehen? Nichts war so schön wie der Lichte Wald in meinem Traum von Taquanta gewesen. Nichts war so schön wie der Junge mit den Elfenflügeln und den dazu passenden, tiefen, ehrlichen, kobaltblauen Augen. Ich kniff mich. Heute, elf Wochen nach meinem Traum, würde ich die Tasche unter dem Bett hervorholen. Ohne zu kneifen.

Ich holte tief Luft, legte mich auf den Boden und angelte in der Dunkelheit unter meinem Bett nach der Jeanstasche. Endlich bekam ich sie zu fassen. Der Stoff fühlte sich vertraut an; es war eine Erleichterung. Immer noch auf dem Boden sitzend steckte ich mit geschlossen Augen, die Hand in die Tasche. Und … spürte etwas. Etwas Hartes, Ledriges, Eckiges. Vorsichtig zog ich den Gegenstand heraus und keuchte.

Taquanta stand auf dem ledrigen, staubigen Umschlag. Verblüfft starrte ich das Buch an. Ich hatte mir so lange eingeredet, es sei ein Traum gewesen, um mich selbst zu schützen, und nun hatte ich einen Beweis dagegen. Ich war zu schockiert, um atmen zu können oder zu weinen.

»Taquanta«, flüsterte ich ungläubig und sah gerade rechtzeitig auf, um die leuchtende Sternschnuppe am Nachthimmel zu sehen.


EPILOG

Sie stand am höchsten Fenster des Edelsteinpalasts und sah hinab auf ihr Königinnenreich. Die Strassen von Norjomi waren festlich geschmückt, Jung und Alt war auf den Beinen und feierte ausgelassen. Die Luft war von fröhlicher Musik erfüllt, und die Freude war fast körperlich zu spüren. Stimmen und Gelächter wurden zu ihr hinaufgeweht und erfüllten sie mit tiefer Genugtuung. Ihrem Volk ging es gut, mehr brauchte sie nicht.

Sie sah zum Nachthimmel hinauf und dachte an den GrundfürdieseFeierlichkeiten. EinJahrwarseitdemKrieg und den anschliessenden Friedensverhandlungen mit den Vampiren vergangen, und seither hatte es tatsächlich keine weiteren Zwischenfälle mehr mit ihnen gegeben.

»Eure Hoheit, es ist Zeit für Ihren Auftritt«, durchbrach ein dünnes Stimmchen die Stille.

»Ich komme gleich«, gab sie zurück und blickte noch einmal zum Himmel empor. Die Nacht war glasklar, keine einzige Wolke trübte die Sicht. Die Sterne und der helleMond verströmten einen berührenden Glanz. Mit einem Lächeln auf den Lippen wollte sie sich gerade abwenden, als sie einen Blick auf eine leuchtende Sternschnuppe erhaschte, die lautlos über den schwarzen Nachthimmel jagte.


THANK YOU ALL!

Dieses Buch ist mein erstes, und es ist mein Name, der auf dem Cover steht. Ich habe es zwar geschrieben, doch es gibt viele Leute, ohne die es nie zustande gekommen wäre.

Danke an alle, die dabei mitgewirkt haben, dieses Buch herzustellen. Und natürlich auch an meinen »Coach«, Anne Rüffer.

Dann danke ich Chantal und Nadine – Thx so much for always putting up with me!

Aber selbstverständlich waren sie nicht meine einzigen Musen. Ich sage nur: Usque ad fini und Cookie Fritz!

Ich danke auch meiner gesamten ehemaligen Klasse, der U24, für ihre Inspirationen und guten Erinnerungen. Ich habe die letzten beiden Jahre wirklich sehr genossen!

Ein riesengrosses Dankeschön geht an meine gesamte Familie, zu der auch Justyna gehört. Ich liebe euch alle so sehr und bin sehr froh, dass ihr ein Teil von mir seid! Danke für eure Unterstützung!

Und da ich schon bei der Familie bin – ab Seite → widme ich dieses Buch auch der Fernsehfamilie!

Und, last but not least, will ich mich noch bei der Person bedanken, auf die ich so übermässig stolz bin und die immer für mich da ist. Sie ist grossartig und bedeutet mir die Welt. Ich liebe dich so sehr, Mami!
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